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    DIE DEFINITION VON ICH


    


    Serena saß in einer dunklen Kneipe in Torn und nippte an ihrem Bier. Wände, Tische und Stühle waren aus Stein, wie alles im Airenreich. Wie die Senjyou mit dem Wald und seinen natürlichen Gegebenheiten in Einklang lebten, arrangierten sich die Airen mit den Bergen. Während die Senjyou jedoch die Bäume wie in ihre Architektur auch in ihr Leben einbezogen, meißelten die Airen sich aus dem Berg heraus, was sie zum Leben brauchten. Über die Jahrhunderte hatten ihre Steinmetze eine eigene Ästhetik und Farbenwelt erschaffen. Von Weiß, über Blau, Rosa, Rot, Türkis, Schwarz zu Silber und Gold wurde alles verarbeitet, was der Berg hergab.


    Obwohl sich Serena in einer kleinen Spelunke befand, war der Tisch aus marmoriertem, glatt geschliffenem und poliertem Stein. Schwarz durchzogen mit einem Muster aus weißen Adern, das nur die Natur schaffen konnte. Serena setzte ihren mit roten und grünen Steinen verzierten Kristallbecher klirrend ab. Sie war überrascht und geblendet gewesen von all den Farben, in denen die Airenstädte erstrahlten.


    Vom Gebirge umschlossen, drang kaum Licht in die verschachtelten Gänge und Häuser der überirdischen Gebäude, die aus dem Gebirge gehauen und geformt waren. Erst recht schaffte es kein Strahl auf natürlichem Wege in die unterirdischen Räume. Und doch erstrahlte die ganze Stadt, überirdisch und unterirdisch, in allen Farben. Jeder Funke wurde mit polierten Spiegel aufgefangen und so oft reflektiert, bis er auch die dunkelste Ecke erleuchtete.


    Als Serena das erste Mal bei Sonnenuntergang durch die Stadt geirrt war, hatte ihr Atmen gestockt und ihr waren Tränen der Rührung die Wangen heruntergelaufen. Alles war in ein rotgoldenes Licht getaucht und jeder Stein ob Grün, Blau, Lila oder Weiß glühte in einem warmen Goldton. Zum unzähligen Male hatte sich Serena gefragt, wie ein Volk, das in so viel Farbenpracht und Schönheit lebte, nur so mürrisch und schlecht gelaunt sein konnte. Vielleicht war es die Luft oder die Angst, jemand könne ihnen diese Schönheit stehlen. Eifersüchtig hortete jeder bei sich die schönsten Steine, anstatt ihr Funkeln und Strahlen mit anderen zu teilen.


    Serena schaffte es zwei weitere Schlucke zu nehmen, ohne ihr Gesicht zu verziehen. Das Bier der Vostoken hatte ihr nicht geschmeckt, aber das der Airen war einfach widerlich. Auch nach Wochen konnte sie dem Gebräu nichts abgewinnen, aber im ganzen Airenreich schien es kein anderes Getränk zu geben. Man wurde skeptischer, mürrischer und noch unfreundlicher behandelt, wenn man nach Alternativen fragte. Vor allem als Nicht-Airen. Manchmal müsse man sich den Sitten anpassen, um akzeptiert zu werden, hatte Mikhael gesagt. Serena verstand nicht, aber sie tat, wie ihr geraten wurde. Sie fühlte sich in der passiven Rolle immer noch am wohlsten. Gewohnheit hatte Mikhael es genannt.


    Und wirklich, die Blicke der Airen, schienen weniger mürrisch, weniger skeptisch und weniger unfreundlich zu sein, nachdem man gelernt hatte das üble Gebräu zu trinken, hergestellt aus den unterirdisch wachsenden grün-gelben Knollen, ohne das Gesicht zu verziehen. Vielleicht war es auch nur Wunschdenken. Man konnte sich selbst belügen. Serena war über die Erkenntnis erstaunt gewesen. Man solle jedoch immer ehrlich zu sich zu sein, denn wem in der Welt dürfe man vertrauen, wenn man sich selbst nicht glauben könne, hatte Mikhael gesagt.


    Doch wie konnte Serena sich ehrlich gegenüber sein, wenn sie nicht verstand, was sie empfand und warum? Um die Sache noch komplizierte zu gestalten, sendete ihr Körper und Geist mehrere Gefühle gleichzeitig aus. Auch widersprüchliche. Serena hatte zunächst angefangen Gefühle in primäre und sekundäre einzuteilen und war den primären Gefühlen gefolgt.


    Was nicht sehr gut funktioniert hatte. Die „sekundären“ Gefühle wandelten sich in „primäre“, wenn man sie unachtsam beiseiteschob. Verwirrt und verzweifelt hatte Serena bei Mikhael Rat gesucht.


    „Vergleichen, Abwegen und Kompromisse finden“, hatte er ihr geraten. Wie in einer Liebesbeziehung würde man sowieso immer den Kürzeren ziehen. Als Serena gefragt hatte, was denn genau eine Liebesbeziehung sei, hatte er erst vor sich hingestammelt, war rot geworden und hatte dann das Thema gewechselt.


    Seit sie in der Airenhauptstadt Magrem angekommen waren, hatten alle ihre Aufgaben und Pflichten. Nur Serena und Mikhael schienen keinen Platz in dem Ganzen zu haben. Aira hatte von morgens bis abends Unterricht in der Airensprache, Airengeschichte, Airenliteratur, Airenpolitik, Airenwaffenkunde, Airen-was-weiß-ich-nicht-alles. Malhim turnte von einer Versammlung zur nächsten, immer gefolgt von seiner Leibgarde Haril, Aragar und Mof. Sie versuchten die gerissenen diplomatischen Bande zwischen den Airen und Senjyou wieder zu kitten.


    Salmon und Garif wären, wenn noch am Leben, wohl auch zu Malhims stillen Schatten geworden. Das Erreichen ihres Zieles hatte sie viel gekostet. Zu viel. Ein schaler Geschmack machte sich in Serenas Mund breit. Um ihn herunter zu spülen, nahm sie einen großen Schluck von dem übel schmeckenden Airengebräu. Und es half. Ob die Airen es deswegen so mochten? Es fühlte sich an wie Kopfschmerzen, wenn man den ganzen Tag Magenschmerzen hatte. Die Abwechslung tat gut. Auch wenn die Magenschmerzen noch da waren, wurden sie durch das Dröhnen im Kopf überdeckt.


    Alara poppte in Serenas Gedanken auf. Malhim hatte Serena angewiesen nicht von ihrer Mutter zu sprechen. Hass und Abscheu stiegen in Serena hoch. Sie hatte von ihrer eigenen Mutter lernen müssen, was Hass bedeutete. Ihr Magen drehte sich um. Serena gab sich Mühe ihn zu beruhigen, denn sie wollte das Leben in sich nicht beim Schlafen stören. Serenas Hand fuhr über ihren Bauch. Dank der weiten Kleidung war nicht viel zu sehen, aber ihr Leib rundete sich in einem überraschenden Tempo.


    Auch wenn es seit jenem Tag nicht mehr aktiv gewesen war, wuchs es stetig im Schlaf. Wie groß ihr Bauch wohl werden würde? Serena wusste wie groß er bei normalen Schwangerschaften wurde, aber ihre war weit davon entfernt normal zu sein. Viele hatten vor dem, was in ihr heranwuchs, Angst und würden alles tun, um eine Geburt zu verhindern.


    Nur wenige wussten von ihrer Schwangerschaft. Haril und Malhim hatten zu ihr direkt kein Wort darüber verloren. Auch nicht nach jener Nacht. Malhim schwieg aus Scham, das war klar. Nach seinem Versuch das neuentstehende Leben ihn ihr zu töten, nahm Haril die Schwangerschaft mit stoischer Wachsamkeit hin und studierte Serena von Weitem. Mikhael schien es zu vermuten, sprach sie jedoch nicht darauf an. Serenas Mutter wusste es nun auch ...


    Was es auch war, das in ihr heranwuchs, es war ihres und Serena würde es sich nicht wegnehmen lassen. Behutsam strich sie sich über den Bauch, schaute auf den Kristallkrug mit dem fürchterlichen Gebräu und entschied sich es nicht mehr anzurühren. Was so furchtbar schmeckte, konnte nicht gut für ihr Baby sein.


    Serena schaute sich um. Er war noch nicht zu sehen. Laut ihrem Informanten verbrachte er fast jeden Abend in dieser Kneipe. Serenas Herz flatterte. Sie hatte sich mittlerweile daran gewöhnt, dass ihr Körper, Geist und vor allem ihr Herz selbst bei den kleinsten Gedanken verschiedenste Reaktionen zeigten. Zum Glück hatten sie mit der Zeit an Intensität verloren.


    Mikhael hatte es mit einem Muskel verglichen, der ein Training durchlief. Der Anfang war hart, aber mit der Zeit wurde der Muskel stärker und man gewann an Kraft und vor allem Kondition. Er hatte recht behalten. Mit dem Training kam auch langsam das Verständnis. Es half zu wissen, was man warum fühlte.


    Jetzt brachte der Gedanke, ihren alten Lehrmeister zu sehen und mit ihm zu sprechen, Serenas Herz in Aufruhr. Sie horchte in sich hinein und erkannte, das Gefühl: ANGST. Ja sie hatte Angst. Angst vor dem, was sie heute Abend von Zorghk erfahren würde.


    Zorghk hatte Serena ausgebildete und unterrichtet, nachdem man ihren Vater abgeführt hatte und sie alleine mit ihrer kalten und gefühllosen Mutter zurückgelassen worden war. Sie verstand nun, dass Zorghk eine große Lücke in ihr gefüllt hatte. Er hatte ihr einen Alltag geben und Aufgaben, an denen Serena hatte wachsen können. Zorghk war zu einem zweiten Vater für sie geworden. Ein griesgrämiger, strenger, fordernder Vater, aber ein Vater. Und er war vermutlich der Einzige, der ihr etwas über ihre und Airas Eltern sagen konnte.


    …


    Während einem Bankett in Magrem, vernahm Serena bei dem Gespräch von Vertretern der verschiedenen Airenklane den Namen Zorghk und spitze die Ohren. Sie redeten über die Nacht, an der Zerelf zum letzten Mal in Airenhand gewesen war. Zerelf, der Anhänger, den Aira bei sich trug, seit sie sich erinnern konnte, und wegen dem sie überhaupt Einlass gefunden hatten in den unüberwindlichen Mauern Magrems, der Hauptstadt des Airenreiches.


    Die Airen sprachen über die Diplomatin, der Zerelf damals anvertraut worden war und über ihre Wachen. Alle seien ermordet worden. Alle bis auf den Anführer der Leibgarde: Zorghk. Seine Leiche sei niemals gefunden worden. Man soll ihn jedoch mal hier mal da in den Landen erkannt haben, aber er sei nie gefasst worden. Kurz nachdem jedoch verkündet worden war, die vermeintliche Tochter der Diplomatin wäre mit einer Senjyoudelegation und dem Amulett in den Hallen Magrems eingezogen, soll auch das Gerücht in Umlauf gebracht worden sein, Zorghk halte sich wieder im Airenreich auf.


    Serena hatte ihre Aufgabe gefunden. Aira hatte alles Recht der Welt auf diese Information. Aber irgendetwas hielt Serena davon ab, es ihr zu erzählen. Aira hatte so viel zu tun, musste so viel auf einmal aufnehmen, lernen und verarbeiten. Es würde sie nur ablenken und Serena wusste nicht einmal, ob überhaupt etwas Wahres an diesen Gerüchten war.


    Serena beschloss zu recherchieren und erst mit Aira zu sprechen, wenn sie etwas Genaueres wusste. So hielt sie sich gehäuft mit Mikhael in Magrems Spelunken und Bars auf, in der Hoffnung mehr aus der Gerüchteküche zu erfahren. Fehlanzeige. Keiner sprach mit ihnen. Die Kommunikation ging nie über Grunzlaute und durchbohrende Blicke hinaus. Serena war frustriert und Mikhael, der keine Ahnung hatte, was los war, bekam alles ab.


    Ihm schien es jedoch nichts auszumachen. Weder das Nichtstun noch die Seitenhiebe, die Serena frustriert austeilte. Sie amüsierten ihn. Er hatte immer ein Lächeln für Serena übrig und lachte über ihre kleinen Gemeinheiten. Sie war zum ersten Mal mit FRUST konfrontiert: den Drang verspüren etwas tun zu müssen und doch nur warten zu können. Handeln zu wollen und nicht wissen wie. Es machte sie wahnsinnig. Genährt von der Situation und Mikhaels Reaktion, verstärkte sich Serenas Frust. Bis sie es nicht mehr aushielt und ihm wütend entgegen schleuderte, er solle sie nicht auslachen und gefälligst ernst nehmen.


    Mikhael sah ihr in die Augen und sagte: „Ich lache dich nicht aus. Ich freue mich einfach nur, dass du in meinem Leben bist.“ Das entwaffnete Serena. Sie ließ von ihm ab und lief wie ein Tier im Käfig hin und her. Sie konnte nicht ruhig sitzen und war die ganze Zeit zappelig. Mikhael beobachtete sie dabei mit einem Lächeln auf den Lippen.


    Serena ging tief in sich. Irgendetwas übersah sie, etwas Wichtiges entging ihr. Als der Frust sich in ein unerträgliches Maß steigert, spürte Serena, wie das Kind in ihr zuckte und Serena durchlebte vor ihrem inneren Auge die letzten Augenblicke in Krem. Wie Zorghk ihr sagte, was sie tun und wohin sie gehen solle. Da durchfuhr sie ein Blitz der Erkenntnis. Zorghk hatte sie nicht nach Magrem geschickt. Er hatte eine andere Stadt genannt: Torn. Sie musste nach Torn. Dort würde sie sicher mehr erfahren.


    Es war ein tolles Gefühl, als habe sie die Lösung zu jedem Rätsel der Landen gefunden. Glück durchströmte sie. Serena lief auf Mikhael zu, setzte sich neben ihn, umarmte ihn stürmisch und küsste ihn auf die Wange. Mikhael schaute sie überrascht an und drückte sie fest an sich. Mehrere Minuten lang lagen sie sich in den Armen. Dann räusperte sich Mikhael und Serena befreite sich aus seiner Umarmung, blieb jedoch neben ihm sitzen. Beide mit hochrotem Kopf.


    Als Mikhael zu Serena hinüber schielte, sah er, wie sie mit geröteten Wangen auf ihren Bauch schaute, leicht über ihn streichelte und leise „Danke“ flüsterte. Mikhael wusste er war nicht gemeint. Er hatte sich vorgenommen, die Gegenwart zu genießen und nicht über die Zukunft oder die Vergangenheit nachzudenken.


    Aber manchmal konnte er nicht anders, als sich fragen, was da am Waldrand, bei dem ausgestorbenen Dorf passiert war und wohin sie ihr Weg noch führen würde. Was mit Serena gerade passierte. Mikhael wollte einfach da sein, wenn sie ihn brauchte, an ihrer Seite sein und für sie tun, was er konnte. In seinen letzten Atemzügen liegend würde er noch mit aller Kraft für sie kämpfen. Doch vor ihrem eigenen Körper konnte er sie nicht beschützen.


    Nach diesem Abend hatte Serena ihm erklärt, dass sie eine kleine Reise unternehmen würde. Alleine. Sie sagte nicht wohin und wie lange sie fortbleiben würde, aber sie würde alleine gehen. Mikhael wollte protestieren, sie festhalten und nie wieder loslassen. Er konnte den Gedanken nicht ertragen, Serena nicht an seiner Seite zu haben, nicht zu wissen, wo sie war, wann sie wiederkommen würde. Aber er hatte keine Wahl.


    Mikhael konnte Serena nicht in einen Käfig sperren und er wusste, dass ihr im Moment nichts passieren würde, ihr nichts passieren konnte. Ihre Wunden heilten in dem Bruchteile einer Sekunde. Und nach DEM Vorfall, war auch ihm klar, dass sie über eine Macht verfügte, die über alle Vorstellungskraft hinausging. Er wusste nicht wieso, er wusste nicht wie, aber Serena hatte diese Kraft und sie hatte ihn und alle anderen der Gruppe gerettet.


    Mikhael musste Serena gehen lassen. Das Einzige was er tun konnte, war auf sie zu warten. Er umarmte sie kurz und flüsterte: „Versprich, dass du wieder kommst!“ Serena antwortete einfach: „Versprochen.“


    Eine unsichtbare Fessel legte sich um ihre und seine Hand. Sie hatte ein Stück ihrer Freiheit weggegeben. Doch sie hatte es gerne getan. Serena mochte das Gefühl, an Mikhael gebunden zu sein. Er würde hier auf sie warten und sie würde wiederkommen. Ein Stückchen Freiheit gegen ein Stückchen Freiheit. Man gab Freiheit und bekam Sicherheit. Serena bekam die Sicherheit, dass Mikhael da sein würde, wenn sie wiederkam und er die Sicherheit, dass sie wiederkäme. Was sich manchmal anfühlte wie Eisenketten, wandelten sich von Zeit zu Zeit in Sicherheitsseile, die einen auffingen, wenn man fiel.


    Der Gedanke an die völlige Freiheit, den freien Flug oder den freien Fall war erschreckend. Genauso erschreckend wie der Gedanke der Unbeweglichkeit und des Stillstandes, in Ketten gelegt durch Bindungen, Versprechen und Pflichten, unfähig sich zu bewegen.


    Serena hatte feststellen müssen, dass man fast immer aus Angst handelte. Aus Angst vor Verlust, vor Stillstand, vor Veränderung. Einfach aus Angst.


    Das Leben schien aus Angst vor dem Extremen zu bestehen und ein Drahtseilakt zu sein. Jeder versuchte die Balance zwischen zwei verbundenen Ängsten zu finden. Angst vor Freiheit, Angst vor Bindung. Es war schwer, aber in diesem Augenblick, als Mikhael sie in den Armen hielt, wusste sie, dass es nicht unmöglich war, die Balance zu halten. Sie konnte es schaffen, mit ihm.


    So war sie gegangen. Alleine. Er war geblieben. Alleine.


    Mit ein wenig finanzieller Unterstützung seitens Aira, die Serenas Gehen so gar nicht begrüßen wollte, hatte Serena Torn erreicht, keine kleine, wenn auch nicht überaus große Stadt. Sie war von Gasthaus zu Gasthaus gezogen, von Kneipe zu Kneipe. Mal hier den Namen Zorghk fallen lassend, mal da.


    Nach zwei Wochen war sie auf die Kneipe Haergiflo gestoßen, was so viel hieß wie „Zum besoffenen Ochsen“. Wo Airen eine Kommunikation mit ihrem Misstrauen unmöglich machten, öffneten sich ihre Augen und Münder bei dem Anblick von Gold. So reich die Berge an Gestein und Mineralien auch waren, war Gold auch hier ein seltenes Gut. Außerdem glänzte es und Airen liebten Alles was glänzte. Sie verzierten ihre Innen- und Außenwände damit, trugen es als Schmuck, nähten es auf ihre Kleider. Sie sperrten es in Schränke, um es nur ab und an herauszuholen und voller Stolz anzuschauen, nur um es dann wieder sicher wegzusperren.


    Serena hatte sich die Information erkauft, ein Airen namens Zorghk hielte sich öfters im Haergiflo auf. Gekaufte Informationen waren nicht die besten, aber es waren Informationen. Sie hatte nichts Besseres und würde wohl auch nichts Besseres bekommen.


    …


    So saß Serena im Haergiflo und wartete, ein Getränk vor sich, dass sie nie austrinken würde. Sie wurde nicht enttäuscht. Er kam zur Tür herein, steuerte direkt auf sie zu und setzte sich ihr gegenüber.


    „Ich habe gehört ein dreckiger Vostok hätte ziemlich laut nach einem Airen namens Zorghk gefragt. Nach einen gebrandmarkten Airen, dessen Namen man nicht ausspricht, aus Angst man könne wie er, seine Ehre verlieren und den Namen seiner Familie beschmutzen. Nenn' mich Krohl!“ Serena musste lächeln. Sie hatte Zorghks ruppige Art vermisst. Es war schön, etwas Vertrautes um sich zu haben.


    Zorghks Augen weiteten sich vor Erstaunen. Sie hatte ihn angelächelt. Serena hatte noch nie gelächelt.


    „Du hast dich verändert“, sagte Zorghk grummig und fügt nach einer Weile hinzu, „das ist gut. Du bist jetzt deinem Vater viel ähnlicher.“ Bei seinen Worten stiegen Serena Tränen in die Augen und sie fühlte sich gut, fühlte sich gelobt und freute sich. Serena empfand zum ersten Mal STOLZ. Stolz darauf, dass sie mit ihrem Vater verglichen worden war, von jemandem, der ihn gekannt hatte. Auch wenn Serena wusste, dass Zorghk den Glanz des Mondes mit dem Strahlen der Sonne verglich. Für Serena brachte auch der Mond Licht in die Welt, wenn auch nur in Abwesenheit der Sonne.


    Serena lächelte Zorghk wieder an und sagte einfach: „Danke.“


    „Du bist mir zu keinem Dank verpflichtet. Ich sage nur, was ich sehe“, brummte Zorghk etwas zu schnell als Antwort, „ich nehme an du hast Fragen.“ Serena nickte.


    „Und ich will alles über deine Reise wissen. Aber wir dürfen nicht zu viel Aufmerksamkeit auf uns ziehen. Hör gut zu. Du gibst mir jetzt die Hälfte von dem Gold, das du bei dir trägst. Ich werde mir hier noch ein wenig den Bauch vollschlagen und mich besaufen. Dann verlasse ich betrunken das Lokal. Was du machst, ist mir egal. Wir treffen uns in zwei Tagen etwa zwei Kilometer westlich von der Stadt. Dort gibt es einen verlassenen Höhlengang. Ich werde dort auf dich warten.“ Zorghk hatte mitten in seiner kurzen Rede vom Airisch in die Sprache der Vostoken gewechselt.


    „Warum können wir uns nicht hier unterhalten? Ich glaube nicht, dass hier jemand die Vostoken Sprache gut genug beherrscht, um uns zu folgen.“


    „Tu, was dir gesagt wurde!“, donnerte Zorghk und erntete einen sturen Blick. Serena kämpfte den aufkommenden Trotz nieder. Es war immer noch ein Kraftakt sich zu kontrollieren und den Gefühlen nicht einfach wie ein Kind nachzugeben. Aber sie hatte verstanden, dass der Erwachsen-werden-Prozess hauptsächlich daraus bestand, seine Gefühle kontrollieren zu lernen und zum Wohl der konfliktfreien Kommunikation den eigenen Stolz zurückzustellen. Es gefiel ihr nicht und sie tat es nicht gerne, aber Serena sah die Notwendigkeit und den Nutzen. Sie wollte etwas von ihm, damit saß Zorghk am längeren Hebel.


    Serena nickte und warf die Goldmünzen auf den Tisch. Zorghk sammelte die Münzen mit einem Grunzen ein, setzte sich zu anderen Airen und verbrachte den Abend in Völlerei. Er gab mehrere Runden für seine Begleiter aus und Serena sah zu, wie eine ihrer Goldmünze nach der anderen über die Theke wanderte.


    Es war nicht direkt ihr Geld, aber es fühlte sich trotzdem nicht gut an. Warum, verstand Serena nicht. Sie bestellte sich etwas zu essen und verließ dann das Lokal, nachdem sie satt war. Serena konnte nicht erwarten, bis die Zeit verstrich. Aber das war so eine Sache mit der Zeit. Wenn man sie brauchte, konnte man nicht genug davon finden und wenn man wartete bis sie schnell möglichst verstrich, lief sie rückwärts.


    Serena nutzte die Gelegenheit, über die Geschehnisse beim verwüsteten Dorf am Rande des verwunschenen Waldes nachzudenken. Sie erinnerte sich nur bruchstückhaft an das, was geschehen war und alle mieden das Thema. Serena legte sich auf das Bett in ihrem kleinen Zimmer, das sie angemietet hatte. Sie platzierte beide Hände auf den Bauch und atmete langsam ein und aus. Etwas warnte sie weiter vorzudringen, aber Serena wollte nicht mehr im Dunklen herumtappen. Sie wollte wissen, was passiert war.


    Serena suchte nach dem Bewusstsein ihres Kindes und fand es schlafend vor, wie immer seit dem Ereignis. Sie wollte sich gerade zurückziehen, um es nicht zu stören, als ihr Geist plötzlich gefror. Ihr Herzschlag verlangsamte sich und schlug lauter als jeder Ton, den sie je vernommen hatte, fuhr durch ihren Körper und ihren Geist. Sie wurde durch einen Nebel gezogen, Schwärze umgab sie. Als sie es schaffte die Augen zu öffnen, war sie wieder im verwunschenen Wald.


    ...


    Serena sah sich selbst und ihre Gruppe. Sie erinnerte sich an die Szene. Sie waren Tag um Tag in dem verwunschenen Wald umhergewandert. Keiner wusste wo sie waren oder wo sie hingingen. Aber der Wald schien ihnen den Weg zu weisen. Es war kurz nachdem Serena das Gespräch zwischen Haril und Malhim belauscht und zum ersten Mal Kontakt mit ihrem Baby aufgenommen hatte.


    Sie erinnerte sich an die Flut der Empfindungen, die sie bei der Reise durch ihre Vergangenheit durchgemacht hatte. Die Gefühle hatten sie überwältigt und sie hatte nicht gewusst, wie sie damit umgehen sollte.


    Die Serena, die sie jetzt aus der dritten Perspektive sah, wurde mit jedem Schritt stiller, mit jedem Atemzug schweigsamer und in sich gekehrter.


    Mikhael machte sich Sorgen um sie, wie er es immer tat. Zuerst der Schock Molly zu verlieren, dann die Vergewaltigung, der Einfluss des Schlüssels und all die Gefühle, denen sie hilflos wie ein Kleinkind ausgeliefert war. Und jetzt diese Nachdenklichkeit, diese Stille. Er wünschte, er könne ihr helfen, irgendetwas für sie tun.


    Seit er sie kannte, hatte Serena immer stark, kühl, unnahbar und unverletzlich gewirkt. Außer in diesem einen Moment im Wald, als es mit ihm durchgegangen war. Er konnte nichts für sie tun und hatte sich in seinem ganzen Leben noch nie so hilflos gefühlt.


    Auch Aira kam nicht an Serena heran. Sie sprang an ihr herum, zerrte an ihrer Hand, wenn sie etwas Interessantes sah. Aber Serena hatte immer nur ein leichtes geistesabwesendes Lächeln für sie übrig.


    Serena versuchte die Gefühle zu verarbeiten, denen sie beim Kontakt mit dem Wesen in ihrem Bauch ausgesetzt gewesen war. Was war mit ihr geschehen? All diese Situationen, in denen sie, ohne zu denken und ohne zu fühlen, gehandelt hatte ... Würde sie als die Person, die sie jetzt war, auf die gleiche Weise handeln? Hatte die Fähigkeit Gefühle zu empfinden sie verändert? War sie noch sie selbst?


    Wer war sie, bevor sie klare Empfindungen wahrnehmen konnte? War sie bisher nur eine leere, seelenlose Puppe gewesen, die nur getan hatte was man ihr gesagt hatte? War sie wie ihre Mutter gewesen? Und wenn nicht ... Wenn sie vorher schon Serena gewesen war, wer war sie dann jetzt? Was machte sie aus? Was machte sie zu dem, was sie war? Oder formten die Wahrnehmungen anderer ihr Ich?


    Serena erinnerte sich an all diese Fragen, die ihr gleichzeitig im Kopf herumgeschwirrt waren.


    Ihr Kopf wurde müde, so viele Fragen und keine Antworten. Sie konnte nicht anders Serena wünschte sich zu verschwinden, nicht mehr zu sein, nicht mehr diesen Zweifeln, diesen Gefühlen ausgeliefert zu sein. Nachts konnte Serena wieder nicht einschlafen, saß nur da und starrte ins Feuer.


    Mikhael hatte Wache und konnte es nicht mehr mit ansehen. Er setzt sich neben sie, legte den Arm und sie und zog sie an sich.


    Serena Herz schlug bei der Erinnerung schneller, was es in letzter Zeit immer tat, wenn sie nahe bei Mikhael war.


    Die Serena aus ihrer Erinnerung ließ es ruhig mit sich geschehen. Es fühlte sich warm an. Sie hörte Mikhaels Herz schlagen, fühlte sich geborgen und lehnte sich an ihn. Tränen liefen ihr über die Wangen. Sie weinte still vor sich hin.


    Lange saßen sie so da, Mikhaels Arm um Serena. Die Tränen liefen immer weiter. Trauer um ihr verlorenes Ich, Trauer um ihr gegenwärtiges Ich und ihr zukünftiges. Trauer um Molly, Trauer um alles das Geschehene, darum, was gerade geschah und noch geschehen würde. Sie weinte, bis keine Tränen mehr übrig waren. Es fühlte sich an wie Stunden, die sie so da saßen.


    Als ihre Tränen versiegten, streichelte Mikhael ihr über die Wange und fragte einfach: „Geht es besser?“ Immer noch nach Atem ringend nickte Serena.


    „Es muss schwer sein mit all diesen neuen Gefühlen umgehen zu müssen. Es tut mir Leid.“ Serena blicke Mikhael tief in die Augen und sah dort MITGEFÜHL. Er litt, weil sie litt. Sie schaute ihn weiter verwundert an und fragte, für was er um Verzeihung bat.


    „Als wir bei dem Schlüssel waren und er deine Gefühle freisetzen wollte ... Ich wusste, du würdest leiden. Ich habe versucht, sie aufzuhalten ... Aber ...“


    „Warum wusstest du, dass es wehtun würde?“, fragte Serena verwundert.


    „Das Leben ist nicht einfach. Für die meisten bedeutet Leben Leiden und den ständigen Kampf diese Leiden zu minimieren“, versuchte er zu erklären. Mikhael dachte an sein eigenes Leben, an seine Erfahrungen und an sein Leiden.


    „Aber warum wollen dann alle weiterleben? Warum klammern sich so viele an ihr Leben, wenn es nur Schmerz und Leid bringt?“ Serena verstand nicht.


    „Es gibt Dinge, für die es sich zu leben lohnt. Ohne Dunkelheit gäbe es kein Licht und ohne Licht keine Dunkelheit.“ Serena spürte, wie sich etwas in ihrem Bauch bei diesen Worten bewegte und legte die Hand auf ihn. Sie dachte lange nach, bevor sie die nächste Frage stellte: „Was ist das Licht in deinem Leben?“


    Ohne nachzudenken, ohne sich etwas zurechtzulegen, sagte Mikhael ein einziges Wort: „Du.“


    Das Herz der Serena, welche die Erinnerung noch einmal durchlebte, schlug jetzt so schnell, dass sie Angst hatte, es würde aus ihrer Brust herausspringen. Während die Serena aus der Erinnerung Mikhael verwundert und ohne Verständnis anschaute.


    Als ihm klar wurde, was er gesagt hatte, blickte Mikhael mit glühenden Wangen zu Boden. So war das nicht geplant gewesen.


    „Wieso? Ich fühle so viel Dunkelheit in mir, dass ich nicht leuchten kann“, erwiderte Serena verwirrt. Mikhael lachte leise, bevor er ihr antwortete: „Du leuchtest wie der hellste Stern in einer Neumondnacht. Du hast mich gerettet. Ohne dich wäre ich nicht mehr.“


    Serena verstand. Es war Pflichtgefühl, dass ihn an sie band. Sie verstand nicht wieso, aber sie fühlte ENTÄUSCHUNG.


    Jetzt wusste Serena, dass ihr Herz etwas anderes hatte hören wollen, aber sie wusste immer noch nicht was.


    „Du bist mir nichts schuldig, du hast mich um nichts gebeten. Ich entlasse dich aus deiner Pflicht.“ Plötzlich packte Mikhael sie an beiden Schultern, drehte sie zu sich um und schüttelte sie. In seinen Augen leuchtete ein Feuer. Als sie genauer hinsah, erkannte sie WUT.


    „Du bist wütend. Warum?“


    Mikhael hatte vergessen, dass er es mit jemanden zu tun hatte, der vermutlich nicht einmal die emotionelle Stufe eines siebenjährigen Kindes erklommen hatte. Er ließ Serena los, lies die Arme sinken und starrte ins Feuer. Was sollte er ihr sagen? Das nur sehr wenige ihre eigenen Gefühle verstanden und noch weniger sie im Griff hatten? Mikhael atmete tief durch. Er wollte ihr das geben, was ihr half: die Wahrheit. Ein Geschenk, dass er noch niemandem gemacht hatte, wollte er ihr überreichen und begann zu erzählen.


    Er erzählte von seiner Mutter, die ihn verkauft hatte, von Armirus, seinem Leben unter Räubern und Mördern, seinen Spielchen mit Frauen, seinem Schauspiel mit Laura. Seiner Flucht vor Armirus, seiner Begegnung mit ihr, Aira und Molly. Wie er sich immer mehr zu Molly hingezogen fühlte.


    Da traf die Serena aus der Erinnerung und die beobachtende Serena der Blitz der Erkenntnis. Während Serenas bei der Erinnerung einen seltsamen, undefinierbaren Stich im Herz spürte, identifizierte ihr beobachtendes Ich das Gefühl als EIFERSUCHT. Sie war eifersüchtig auf Mikhael und Molly. Dieser Erkenntnis folgte ein schlechtes Gewissen. Wie konnte sie nur auf Molly eifersüchtig? Molly, die von Serenas eigener Mutter ermordet worden war.


    Die Serena aus der Erinnerung verstand zum ersten Mal, dass sie nicht die Einzige war, die Trauer über Mollys Tod empfand. Sie war nicht die Einzige, die litt. Der Schmerz der Welt ruhte nicht alleine auf ihren Schultern. Jeder kämpfte und strampelte sich in dieser Welt ab. Jeder kämpfte mit seinem Schmerz, seinem Schicksal. Wieder war Serena egoistisch gewesen. Sie hatte nur ihren Schmerz gesehen, nur ihren Schmerz gefühlt. Wie schwer es für Mikhael und Aira sein musste, daran hatte sie keinen Gedanken verschwendet.


    Jetzt war es an ihr leise zu flüstern: „Es tut mir Leid“, und ihren Arm um ihn zu legen.


    „Dir muss nichts leidtun. Durch dich habe ich eine zweite Chance erhalten. Ich wäre in jener Nacht in der Gosse gestorben. Damit hatte ich mich abgefunden. Dann kamst du. Wie ein rettender Engel aus Feuer hast du deine brennenden Flüge um mich gelegt und mich wie einen Phönix aus der Asche auferstehen lassen.


    In dieser Gasse ist ein Stück von mir gestorben und aus der Asche kam ich mit einem neuen Leben zurück, mit einem neuen Ich. Ich lebe, um bei dir zu sein. Nicht weil es meine Pflicht ist, nicht weil ich es muss. Nein ich will es so. Ich habe nichts anderes und will es auch nicht anders.“


    Der Wunsch, jetzt bei Mikhael zu sein, wurde immer stärker, bis er ihr ganzes Sein erfüllte und nichts anderes mehr wichtig war. Aber Serena konzentrierte sich auf die Erinnerung. Mikhael würde auf sie warten, wenn sie nach Magrem zurückkehrte. Er wäre da und sie bei ihm. Sich mit diesem Gedanken tröstend, tauchte sie tiefer in ihre Erinnerung.


    Mikhael war vielleicht zu weit gegangen. Doch er sah einen Funken in ihren Augen. Es schien, dass irgendetwas in seinen Worten ihr Hoffnung gegeben hatte.


    „Ein neues Ich. Veränderung. Ist es okay, sich zu verändern? Sich zu verlieren, wenn man sich noch nicht einmal gefunden hat?“ Mikhael war sehr überrascht von ihren tiefgründigen Gedanken.


    „Veränderungen gehören zum Leben. Ohne Veränderungen gäbe es keinen Fortschritt, ohne Fortschritt hätten wir nur Stagnation. Wovor hast du Angst?“


    Sie schaute im tief in die Augen. Als könne sie dort alle Antworten auf ihre unendlichen Fragen finden.


    „Wie konnte ich je ich sein ohne Gefühle? Werde ich zu einer anderen Person? Wie kann ich all das empfinden und nicht in den Empfindungen untergehen, ein Mich verlieren, wo nicht einmal ein Ich ist.“


    „Du hattest vorher Gefühle, denk nur an deine Freunde, deine Familie, die Menschen um dich herum. Menschen, die dich mochten und die dich mögen. Du bist stark, ehrlich, intelligent und selbstständig, lässt dich nicht von Vorurteil lenken. Hast einen ausgeprägten Gerechtigkeitssinn und bist wunderschön. Molly hat dich vergöttert. Aira weicht selten von deiner Seite und mich hast du verzaubert.


    Gefühle sind nicht immer so intensiv. Viele kann man ignorieren, viele versteht man nicht. Sie können lenken und führen. Sie können in der tiefsten Dunkelheit Licht schenken. Sie können einen in die höchsten Sphären emporheben und in die tiefsten und dunkelsten Höllen hinunterstoßen.


    Aber sie tun eins nicht.


    Sie lügen nicht. Man kann andere belügen, man kann versuchen sich selbst zu belügen, aber Gefühle sind einfach da. Man kann selten etwas gegen sie tun. Man kann sie ergründen und dem Weg folgen, den sie einem zeigen.


    Dass du jetzt traurig bist über Mollys Tod, zeigt dir, dass sie dir etwas bedeutet hat. Daher kannst du vorher nicht gefühllos gewesen sein. Das du jetzt leidest, ist eine Erinnerung an die schönen Zeiten, die ihr zusammen verbracht habt. Etwas, das man nie hatte, kann man nicht vermissen.“


    Serena glaubte zu verstehen und der Nebel in ihrem Kopf lichtete sich ein wenig. Veränderung war okay. Sie wurde zwar von dem Bild beeinflusst, das andere auf sie projizierten, aber in erster Linie entschied sie selbst, wer sie war. Sie war Serena, Tochter von Sieran, Freundin von Laura, Schülerin von Zorghk, Freundin von Molly, Gefährtin von Aira und Mikhael ... werdende Mutter. Sie berührte sanft ihren leicht gerundeten Bauch, dieses Mal mit einem Lächeln. Egal, wessen Kind es war. In erster Linie war es ihres.


    Serenas Hände umklammerten ihren Bauch fester. Das war der Moment, in dem aus dem Wesen für sie ein Baby geworden war. Ihr Baby. Dies war der entscheidende Moment gewesen. Dank Mikhael konnte sie das Kind in ihr als Kind sehen, als ihr Kind. Serena umfing ein warmes Glühen, als wolle das Kind zeige, es akzeptiere sie als Mutter.


    In der Erinnerung reichte sie ebenfalls nach dem Bewusstsein des Babys und umhüllte es mit ihrem, als sie es fand, streichelte es und dachte: „Danke Kleines. Ich freue mich auf dich, mein Baby.“ Zur Antwort pulsierte es leise und schien sich an ihr Bewusstsein zu kuscheln. Dann träumten beide gemeinsam von Einhörnern und Regenbögen.


    Serena war an Mikhael gelehnt mit beiden Händen auf ihrem Bauch eingeschlafen. Sie hatte die letzten Tage zugenommen und er wusste, was das hieß. Serena trug ein Kind in sich, er war sich sicher. Das Wunder des Lebens befand sich neben ihm. Er legte seine Hand auf ihre und spürte, wie etwas pulsierte und ihn eine Welle von Wärme überkam. Egal wie Serena zu dem Kind stehen würde, er würde es lieben und großziehen, wie es seine Mutter nicht gekonnt hatte.


    Er hob Serena hoch und bettete sie neben Aira. Dann schaute er auf beide herunter und wusste, dass sie bald auf ein Dorf stoßen müssten. Ihnen fehlte es an dem Lebensnotwendigen. Angefangen bei Decken, warmen Mahlzeiten und einem warmen Bett. Mikhael ertappte sich dabei, wie er sich eine Holzhütte vorstellte. Ein Feuer brannte im Kamin. Serena saß nähend in einem Schaukelstuhl. Er kam mit ein paar erjagten Hasen zu Tür herein. Das Trippeln von kleinen Füßen war zu hören. Kleine Hände streckten sich ihm entgegen. Ein angenehmer Geruch kam aus der Küche und er hörte Molly rufen: „Deck bitte den Tisch Aira.“


    …


    Sie wussten nicht mehr wie lange sie schon im verwunschenen Wald herumgewandert waren. Sie wussten auch nicht, wie sie angekommen waren und wo, aber sie sahen Häuser. Sie sahen ein Dorf vor sich. Die Art der Verbindung der Architektur mit den natürlichen Gegebenheiten zeugte von einer Senjyousiedlung. Wenn auch einer sehr kleinen.


    Die bedrückte Stimmung hob sich. Hier würden sie Vorräte finden, Reittiere und hier könnten sie sich neu formieren. Es war kurz vor Sonnenuntergang. Sie würden die Nacht in richtigen Betten schlafen können. Doch je näher sie kam, desto unruhiger wurden sie. Etwas stimmte nicht.


    Aus den Schornsteinen stieg kein Rauch. Kein Licht leuchtete aus den geschlossenen Fenstern. Es war kein Laut zu hören. War es eine Illusion? Eine Fata Morgana, entstanden aus ihrem Wunsch endlich aus dem verwunschenen Wald herauszukommen? Aber die Häuser verschwanden nicht, auch wenn sich die Gruppe ihnen nähert. Doch nirgends war eine Regung zu sehen. Wie ein Stillleben schien das Dorf einfach nur zu existieren.


    Auf der Hut lief die Gruppe langsam durch die leeren ausgestorbenen Straßen. Weit und breit war niemand zu sehen. Kein Lebewesen. Keiner traute sich etwas zu sagen. Keiner wollte, dass der Sturm losbrach, der in der Luft hing. Dann durchschnitt plötzlich ein schriller Schrei die Luft. Aira war zu Boden gefallen und starte mit weit aufgerissenen Augen voller Angst, Schrecken und Ekel in eine Richtung.


    Als Serena ihrem Blick folgte, musste sie sich zusammenreißen, um sich nicht zu übergeben. Mitten auf dem Platz, an dem alle Straßen zusammenliefen, waren Leichen aufeinandergestapelt, Köpfe auf Holzpflöcke gespießt. Voller Entsetzen starrte die Gruppe auf das Grauen.


    Ab hier waren Serenas Erinnerungen nur bruchstückhaft. Sie konzentrierte sich auf die Ereignisse, auch wenn ihr bei dem Anblick schlecht und schwarz vor Augen wurde.


    „Wer könnte so etwas Fürchterliches getan haben?“, flüsterte Aira mit Tränen in den Augen. Dann passierte alles gleichzeitig. Sie hörten tiefes bis in Knochen und Mark vordringendes Gebrüll. Bleich im Gesicht, das pures Entsetzen ausdrückte, flüsterte Malhim: „Orks.“ Dann riss er sich zusammen und schrie den anderen Befehle zu. Die Senjyou bildeten einen Kreis um Aira, Serena und Mikhael.


    Haril verfiel in einen leisen Singsang, der immer lauter in den Himmel stieg und sich wie ein schützender Umhang um die Gruppe legte. Die Erde bebte und aus dem Nichts kam eine Horde Orks gerannt. Ihre hässlichen Fratzen waren verzerrt von Vorfreude und Blutgier. Die breiten Nasenlöcher waren aufgebläht, die Fangzähne entblößt, die Pupillen blutrot unterlaufen. Knochen ihrer vergangenen Eroberungen klapperten an Hals, Brust, Armen und Beinen. Kleine Schädel und große. Fingerknochen. Gebein, wohin das Auge reichte. Die Krallen ihrer Klauen bohrten sich in die Erde. Ihre Lendenschurze wehten, wie ihr ungebändigtes Haar, wild hinter ihnen her und ihr erwartungsvolles Gebrüll ließ die Bäume erzittern.


    „Wieder eine Illusion?“, fragte Mikhael hoffnungsvoll.


    „Nein“, presste Malhim aus zusammengebissenen Zähnen heraus, „die hier sind echt. Ich weiß nicht, wie sie soweit in Senjyougebiet vordringen konnten, aber es sind Orks. Nordorks. Die schlimmste Sorte. Ich habe noch nie gehört, dass sie in so großer Zahl gesehen wurden. Es müssen zwanzig oder dreißig sein.“


    Malhim schaute sich um. Mit so viel Tod und der negativen Energie der ermordeten Leichen wäre ein Transportzauber, der auf einer energetisch sauberen Umgebung aufbaute, so gut wie unmöglich. Das war eine Falle. Sie waren in eine Falle getappt.


    Die Orks stoppten vor dem Schild. Die hässlichen Fratzen waren vor Vorfreude auf ein Massaker zu widerwärtigen Grimassen verzerrt. Sie entblößten ihre Haifischzähne, zwischen denen noch Reste von Fleischstücken hingen. Ihr fauler Atem erreichte trotz der Entfernung die Lungen und war auf der Haut zu spüren.


    Aira zitterte am ganzen Körper auch Serena konnte die Schauder nicht kontrollieren, die ihr über den Rücken liefen.


    „Für wie lange kann Haril den Schild aufrecht erhalten?“, Mikhael rechnete ihre Überlebenschancen durch. Es sah schlecht aus.


    „Nicht für ewig“, erwiderte Malhim. In seinem Kopf ratterte es, aber er konnte an kein Szenario denken, an dem auch nur einer von ihnen lebendig aus dieser Sache herauskommen würde. Er umgriff sein Schwert fester. Er würde so viele Orks mit sich nehmen, wie er konnte.


    Er nickte zu den anderen Senjyou. Sie verstanden. Ein grimmiger Ausdruck verzehrte ihre schönen Gesichter. Haril würde so lange wie möglich den Schild aufrecht erhalten und sie würden, von diesem geschützt, die ersten Reihen ohne Probleme niedermähen können. Er wollte gerade das Zeichen zum Angriff geben, als sich die Reihen der Orks teilten und eine kleine Gestalt durch sie hindurchschritt. Die wilden Orks verbeugten sich vor ihr. Es war eine Frau. Die selbe Frau, wie beim Angriff im Wald.


    Hinter sich hörte er wieder das Wort. Doch dieses Mal hörten es auch die anderen. Serena sagte es ruhig und laut: „Mutter.“ Alle Augen richten sich für den Bruchteil einer Sekunde auf sie. Alara schritt bis zu Harils Schild heran und blickte mit ihren ausdrucks- und seelenlosen Augen direkt zu Serena. Sie machte eine Handbewegung, Haril wurde durch die Luft geschleudert und landete bewusstlos auf dem Boden.


    Als der Schild erlosch, ging ein lautes triumphierendes Gebrüll durch die Reihen der Orks. Sie wurden unruhig, aber griffen nicht an. Erst auf Alaras Zeichen hin stießen sie ihr Kampfgeschrei aus und stürmten auf die Gruppe zu. Alara blieb stehen wo sie war und keiner der nach Blut dürstenden Orks streifte auch nur ihren Mantel.


    Serenas Herz gefror. Sie konnte nicht atmen, sich nicht bewegen. Alles um sie herum lief in Zeitlupe ab. Die Senjyou, Rücken an Rücken, schafften es die ersten Angreifer niederzustrecken. Doch die Orks trampelten über die verletzen und toten Kameraden, schoben ihre Leichen beiseite und stürmten immer weiter auf die Gefährten ein.


    Alara stand nur da. Sie tat nichts. Keine Regung in ihren Augen war zu sehen. Etwas in Serena riss. Sie sah den Pfeilhagel vor sich, sah wie Molly in ihren Armen starb. Sah wie Garif zu Boden ging und Salmon verwundet wurde. Sie wateten in einem Meer aus Blut und sie gingen darin unter.


    Angst, Wut, Schmerz und Verzweiflung stiegen in Serena auf, vollführten einen Tanz, kämpften um die Oberhand und vereinigten sich in ihrem Höhepunkt zu purem HASS. Hass gerichtet gegen ihre Mutter. Ein so starkes Gefühl hatte sie noch nie empfunden. Serena verlor sich in ihm. Sie griff nach einem am Boden liegenden Schwert und begann alles was ihr in den Weg kam zu stoßen, hacken, aufzuspießen, zerschneiden. Und es fühlte sich gut an. So Gut. Das Blut spritze ihr entgegen, färbte ihr Gesicht und ihre Hände rot. Sie kassierte Hiebe, aber ihre Wunden schlossen sich in dem Augenblick, als Serena sie empfing.


    Ein Grinsen, wie sie es zuvor bei den Orks gesehen hatte, verzerrte ihr blutbespritztes Gesicht. Dann hörte sie den Schrei. Airas Stimme. Voll Schmerz, Angst und Panik. Sie wirbelte herum und sah, wie Salmon sich vor Aira warf und von einer Axt zerteilt wurde.


    Die Welt hielt an. Serena spürte wie sich Energie in ihr ansammelte. So viel Energie an einem Punkt, dass nur Implosion oder Explosion daraus resultieren konnte. Entweder würde sie implodieren und die Welt in ein schwarzes Loch saugen oder explodieren und alles um sie herum wie eine Supernova verbrennen. Sie hörte eine leise Stimme in sich: „Nein, bitte nicht. Sie werden auch sterben. Lass sie nicht sterben.“


    Serena brauchte lange, um zu verstehen, dass es ihre eigene Stimme war. Das Kind in ihr hatte ihren Körper übernommen und Serena in einen kleinen Bereich ihres Bewusstseins verdrängt.


    Serena verstand nun, warum sie sich nicht daran erinnerte, was passiert war. Das Baby hatte die Kontrolle übernommen, als sie die Angst, den Hass und den Schmerz nicht mehr ertragen hatte können.


    Sie hörte eine Stimme: „Keine Angst, ich trenne für dich Licht von Dunkelheit und werde nur dort wo Dunkelheit herrscht, Licht bringen.“


    Die anderen sahen nur wie gleißendes Licht aus Serena schoss und sich wie eine Welle ausbreitete, alles Dunkle verschlang und wuchs. Es rollte über die Orkarmee hinüber und löschte sie aus, verbrannte sie zu Asche. In wenigen Sekunden waren die Feinde vernichtet. Nichts außer ihrer Asche, die von dem Kampf zeugte, blieb übrig.


    Aber eine stand noch, Alara stand unverletzt und unbeweglich da. Serenas Körper ging auf Alara zu. Mit einer Stimme, die nicht die ihre war, hörte sie sich sagen: „Was bist du? Du bist weder Licht noch Dunkelheit.“


    „Was bist du?“, fragte Alara zurück. Alara blickte zwar in das Gesicht ihrer Tochter, aber nicht in ihre Augen. Serenas linkes Auge war silberweiß mit einer schwarzen Pupille und ihr rechtes Auge war schwarz mit einer weißen Pupille.


    „Was bist du?“, fragte Alara erneut. Leise. Ihre Stimme zitterte leicht.


    „Ich bin Licht und ich bin Dunkelheit. Ich werde bald das Licht dieser Welt erblicken. Fürchte diesen Tag, denn ich werde dich und deinesgleichen vom Angesicht dieser Erde fegen. Ich verbiete dir Hand an den Körper meiner Mutter und an ihre Gefährten zu legen, oder ich werde dir das nehmen, was du als einziges auf dieser Welt schätzt. Verschwinde!“ Alara verschwand im Nichts.


    Serenas Körper ging zu ihren Gefährten zurück und berührte jeden einzelnen sachte. Für Serena fühlte es sich an, als würde sie einen riesigen Schritt machen und die anderen an Fäden mit sich ziehen. Sie reisten schnell wie das Licht und fanden sich vor den Toren einer Stadt wieder. Narilim, wie sie später erfuhren.


    Dort ließen sie die Verletzten behandeln, stockten ihre Vorräte auf und machten sich an die Weiterreise zu den Airen, die unspektakulär und ruhig verlief. Aber es gab Wunden, die nicht mehr zu schließen waren. Salmon und Garif waren ihren noch auf dem Schlachtfeld erlegen.


    …


    Serena öffnete ihre Augen. Alles um sie herum drehte sich. Jetzt wusste sie, was passiert war. Warum sie alle außer Mikhael mieden. Warum sie sich so komisch ihr gegenüber verhielten. Sie hatten Angst vor ihr. Vor dem, was sie in sich trug. Vor ihrem Kind. Auch wenn es sie beschützt hatte, auch wenn es sie gerettet hatte, hatten sie Angst vor der Macht, die es in sich barg.


    Serena kugelte sich auf dem Bett zusammen und dachte über Angst nach. Sie wusste was Angst war. Die Menschen begangen die seltsamsten und grausamsten Taten aus Angst. Meist hatte man Angst vor dem Unbekannten, einfach weil man es nicht verstand und sich ohne Sicherheitsnetz bewegte.


    Dann stieg Trotz in ihr hoch. Ihr Kind hatte sie gerettet und statt Dank erntete es Angst. Ob das sein Schicksal sein würde? Angst und Hass zu ernten, wo es Liebe und Schutz säte? Tränen über das Schicksal ihres Babys liefen Serena über die Wangen.


    „Ich werde dich lieben, komme was wolle. Darauf kannst du dich immer verlassen.“


    Dann schlief sie ein. Ihr Kind schien Einhörner zu mögen, denn Serena träumte wieder von Einhörnern und Regenbögen. Wesen des Lichtes, die vor langer Zeit ausgestorben waren. Einige sagten, sie seien verschwunden, weil sie die negativen Schwingungen der Welt, all die Angst, den Hass, Mord und Totschlag nicht mehr ertragen konnten. Andere behaupteten, man habe sie auf der Jagd nach der Magie in ihren Hörnern ausgerottet.


    

  


  


  
    VERRÄTER


    


    Endlich war es so weit. Gleich würde Serena mehr erfahren. Mehr über ihre Eltern und mehr über Airas Herkunft. Sie hatte sich bereits früh am Morgen aufgemacht, um den Höhlengang zu finden. Serena konnte es nicht erwarten. Sie war aufgeregt, nervös und ungeduldig.


    Die Höhle lag abseits und versteckt von Torn. Die Airen hatten hier, wie in all ihren Städten, die natürlichen Öffnungen und Höhlungen des Teffelofgebirges für ihre Wohnungsbauten genutzt. Nur die Bergwerke und Stollen, in denen sie Erze, Edelsteine und Baumaterial abbauten, bildeten unbewohnte Aushöhlungen und Gänge. In den Jahrhunderten des Abbaus hatten sich die einzelnen Minen ineinander vernetzt. Einige waren ausgebeutet. Leer und stillgelegt. Einmal in dem Labyrinth gefangen, fand nur selten Jemand wieder heraus.


    Auch Airen hielten sich von ihnen unbekannten Gängen und vor allem von stillgelegten Minen fern. Es hieß, man höre den Verdauungstrakt von Teffelof, dem ersten Riesen-Airen, wenn man sich tief genug im Berg befand. Er hatte seinen Körper dem eigenen Volk als Lebensort dargeboten. Stillgelegte Minen waren heilig und durften nicht betreten werden. Man gab so Teffelofs Wunden, von den Spitzhacken seines eigenen Volkes eingehauen, Zeit zur Heilung.


    In Torn wurde seit Jahrzehnten nur im östlichen Gebiet abgebaut. Man ließ dem Westen Zeit zur Regeneration. Es gab immer nur ein Zugang in den Minen. Er reichte in den Berg und teilte sich erst nach etwa hundert Metern. Die Gänge breiteten sich dann, ohne eine ersichtliche Struktur, in einem verzweigten Netz aus.


    Serena brauchte etwas, bis sie den Eingang fand. Es war dunkel, feucht und modrig. Bereits nach den ersten Metern leuchtete jedoch ein warmes grünes Licht ihr den Weg. Serena folgte dem sanften Schein und dem Geruch von Gegrilltem. Zorghk hatte es sich bereits gemütlich gemacht und ein Feuer entfacht. Da es nur wenig Bäume im Airenreich gab, verwendetet die Bevölkerung Feuersteine, um Licht und Wärme zu erzeugen. Es waren immer zwei Steine, die grün aufleuchteten und eine Hitze entwickelten, wenn man sie nebeneinanderlegte. Ein gelber und ein blauer. Airen hatten eine angeborene Resistenz gegen Magie und eine Abneigung gegenüber allem Magischen. So kam eine Nutzung von Leuchtkugeln, wie bei den Senjyou, nicht in Frage. Man sagte, der gelbe Stein sei ein abgekühltes und auf die Erde gefallenes Stück der Sonne und der blaue ein Stück des Himmels. Zusammengeführt reagierten sie, entflammten grün und brachten das Wunder des Lebens hervor. Grüne Steine waren selten und wertvoll. Nur wenige hatten das Glück welche zu besitzen.


    Zorghk grillte etwas, das aussah wie ... Serena schüttelte den Gedanken ab. Airen grillten alles, was ihnen unter die Finger kam und Serena hatte gelernt nicht zu fragen. Mit einem Grunzlaut begrüßte Zorghk sie und Serena setzte sich ihm gegenüber. Beide schwiegen und starrten in die grünen Flammen, die sich um das längliche Etwas züngelten, das auf einen Stock aufgespießt war. Früher waren sie auf ihren Ausflügen oft so dagesessen, ohne zu reden. Serena hatte nie viel gesagt und Zorghk schien die Stille zu mögen. Die meisten füllten die Stille mit Nonsengebrabbel, weil sie entweder Angst hatten mit ihren Gedanken alleine zu sein, oder es einfach genossen sich reden zu hören.


    Doch auch wenn Serena das stille Beisammensein genoss, war sie nicht gekommen, um in Nostalgie zu schwelgen, und brach die Stille: „Ich bin hier, um mehr über meinen Vater und Alara herauszufinden.“ Zorghk hob eine Augenbraue.


    „Es heißt also nicht mehr Mutter, sondern Alara. Während dein Vater, den du so vergötterst, immer noch Vater ist, nicht Laron. Wir werden sehen, wie die Sache steht, nachdem du meine Geschichte gehört hast“, erwiderte Zorghk grimmig.


    „Mein Vater heißt Sieran“, sagte Serena verwirrt. Sie erinnerte sich an den Namen Laron. Er war in Elemir, der Senjyouhauptstadt, bei dem Gespräch mit König Awamir im Zusammenhang mit Alara gefallen.


    „Ach richtig. War das der Name, den er dir und den unwissenden Bewohnern von Krem genannt hat? Alara hatte wenigsten die Größe ihren zu behalten. Aber ich habe nicht das Recht zu urteilen. Auch ich habe einen anderen Namen angenommen, um mich hier in meinem Heimatland aufhalten zu können. Ich bin nicht Richter, sondern gehöre zu den Angeklagten und Gerichteten. Nun, ich werde dir alles erzählen, was ich weiß. Unter einer Bedingung.“ Zum ersten Mal schaute Zorghk Serena direkt in die Augen. Serena erwiderte seinen Blick und fragte gelassen: „Die da wäre?“


    „Egal was du jetzt hören wirst, ich will einen detaillierten Reisebericht. Ohne Lücken.“ Zorghk musste wissen, was passiert war, wie die Dinge standen, um entscheiden zu können, wohin ihn sein Weg von nun an führen würde. Serena nickte ernst und sagte mit fester Stimme: „Versprochen.“


    Es war ein Kraftakt sich den Stich des schlechten Gewissens nicht anmerken zu lassen. Aber es war eine Übung für die Zukunft. Für die Sicherheit ihres Kindes musste Serena lernen andere von Halbwahrheiten zu überzeugen und Freunden ins Gesicht zu lügen. Es brauchte nicht noch mehr Feinde, wie es jetzt schon hatte, ungeboren wie es war und noch in ihr heranwachsend.


    Zorghk schien Serena überzeugt zu haben, denn er nickte kurz zufrieden und begann mit seiner Geschichte, die Serenas Welt erneut auf den Kopf stellen würde. Dieses Bewusstsein im Herzen tragend, hörte sie zu und achtete darauf keine Silbe, keinen Unterton zu verpassen. Jedes Wort könnte Klarheit ins Dunkle bringen und sowohl sie, ihr Kind als auch Aira die Richtungen aufzeigen, aus denen zukünftig Gefahren kommen würden.


    „Gut, dann fange ich bei der ersten Begegnung mit deinem Vater an. Du hast mittlerweile sicherlich erfahren, was es mit dem Amulett auf sich hat.“ Nach einem kurzen Nicken von Serena fuhr er fort: „Die Mission zur Überreichung des Amuletts an die Senjyou wurde in meine Obhut gegeben. Um die anderen Rassen mit einzubinden, wurde nach Soldaten des Vostokenkönigs gesandt und sie kamen. Die tapfersten und fähigsten Männer hieß es. Einige sollen aus der Leibgarde des Königs gewesen sein. Zumindest war es Laron.


    Laron war der Anführer der zwanzig Mann starken Truppe. Er hatte sich ein Jahr lang auf diese Mission vorbereitet und sich einiges an Airisch angeeignet. Eine Art Kommunikation hätte zustande kommen können. Er hätte lieber den Charakter der Airen studieren sollen. Als Vostoken war er und seine Männer in den meisten Augen der Airen nichts wert. Sie wurde nur als Klotz am Bein betrachtet. Sie alle. Auch von mir. Egal wie oft Marihanna uns erklärte, ihre Anwesenheit habe vor allem symbolischen Wert und stärke zukünftige Bande der Diplomatie. Für die Airen waren sie Luft und wurden als solche behandelt.


    Die meisten Airen stolperten alleine schon über den Begriff „Diplomatie“, ganz zu schweigen von der Idee. Wir trugen und tragen immer noch unsere Konflikte direkt aus. Mit Hammer und Axt in unseren Händen. Der Überlebende hatte recht, denn nur seine Geschichte wird erzählt. Das ist seit Uhrzeiten so. Dann kam sie, predigte von friedlichen Lösungen bei Streitfragen.


    Sie war stark, konnte kämpfen wie keine andere. Konnte jeden bewaffneten Airen in Sekunden entwaffnen. Trotz ihrer Stärke und Überlegenheit weigerte sie sich zu töten und suchte immer nach einer gewaltfreien Lösung. Heute weiß ich, dass es gerade diese Stärke war, die ihr die Kraft verliehen hatte, einen anderen Weg als den der Gewalt zu gehen.“ Während Zorghk über Marihanna sprach, glühten seine Augen und er lächelte beinahe.


    „Sie muss dir sehr wichtig sein“, sagte Serena leise. Zorghk schaute Serena verwundet an. Sie hatte sich in diesen Monaten sehr verändert. Er sah Leid und Freude in ihren Augen. Er wollte hören, was passiert war, wusste aber, dass er erst seine Geschichte erzählen musste und fuhr fort.


    „Die Vostoken waren nicht willkommen und das Airenvolk ist für seine Gastfreundschaft nicht gerade berüchtigt. Ohne mit den Vostoken je ein Wort gewechselt zu haben, sie einfach ignorierend, zogen wir los unsere Mission zu erfüllen. Marihanna war das Amulett anvertraut worden. Es hätte niemand besseren für diese Mission geben können. Willensstark, wild, eine ausgezeichnete Kämpferin und untypisch für einen Airen, sanftmütig, gütig und freundlich zu jedem. Alle Herzen flogen ihr zu. Sie war höflich und freundlich zu den Vostoken, wo wir sie ignorierten und verachteten.


    Auf unserem Weg zu dem Diplomatenkongress wurden wir überfallen. Sie kamen nachts. Niemand hörte oder sah sie kommen. Niemand außer Laron. Wäre er nicht gewesen, hätten wir schon damals das Amulett verloren. Er schlug Alarm. Sie waren in der Überzahl. Sie waren maskiert und es war dunkel. Niemand fand je heraus, wer es gewesen war. Laron und seine Männer kämpften an unserer Seite und er rettet mir in dieser Nacht mehr als nur einmal das Leben.


    Ich habe noch nie jemanden so kämpfen sehen wie ihn. Ohne auch nur einen Kratzer davonzutragen, mähte er die Reihen der Angreifer nieder. Die Verluste auf unserer Seite waren groß. Bei den Vostoken überlebte nur drei. Laron, Sergej und Nachil. Auch auf Airenseite waren über die Hälfte gefallen. Das Gewand von Marihanna war getränkt von dem Blut der zahllosen Gegner, die sie niedergestreckt hatte.


    Als wir die Leichen der Angreifer untersuchen wollten, entzündeten sie sich selbst und alle verbrannten zur Asche. Wir brachten das Amulett zu den Senjyou und der Austausch fand statt. Danach freundete ich mich mit Laron an. Er brachte mir die Vostokensprache und Kultur bei und ich ihm Airisch und unsere Bräuche. Ich besuchte ihn, er mich. Etwas war im Entstehen. Nicht nur ein diplomatischer Austausch zwischen Vostoken und Airen, nein, Freundschaft.


    Als zwei Jahre später wieder die Wahl des Zuständigen für die Sicherheit des Transports auf mich fiel, forderte ich Unterstützung bei den Vostoken an. Ich war froh, dass Laron wieder geschickt wurde. Er war zur Legende geworden und erhielt einen warmen Empfang von den Airen, anders als bei seinem ersten Besuch.


    Auch diesmal kam er nicht alleine. Er brachte wieder Soldaten und eine Gruppe Zauberkundige mit. Airen haben eine natürliche Abneigung gegen alles Magische. Aber mit Schauder erinnerte ich mich daran, wie die Leichen sich plötzlich selbst entzündet hatten. So ging es wohl auch den anderen, denn keiner sprach sich gegen die Anwesenheit der Magierinnen aus.


    Eine der Menschenfrauen galt als stärkste Magierin jener Tage. Sie war wohl das, was ihr Vostoken als wunderschön bezeichnen würdet. Wunderschön, mächtig und bezaubernd. Aber kühl und unnahbar. Eine Kombination, die jeden Mann um den Verstand bringt. Ich wusste, dass Laron Alara verfallen war, als ich das erste Mal sah, wie er sie anschaute. Der Glanz in seinen Augen, der Wunsch ihr nahe zu sein, war über sein ganzes Gesicht geschrieben.


    Aber sie war von einem Orden, der sich der Keuschheit verschrieben hatte und aus dem Glauben und der Überzeugung seine Kraft schöpfte. Sie war unerreichbar für ihn und jeden anderen Mann.


    Dieses Mal wollten wir auf alles vorbereitet sein. Es war bekannt geworden, dass die Senjyou das Jahr zuvor ebenfalls nicht ohne Vorfälle das Amulett übergeben hatten. Wir durchdachten alles, arbeiteten mehrere Routen aus, schickten mehrere Gesandte. Nur Laron und ich wussten, welche Route der Überbringer nehmen würde und kannten als einzige seine Identität.


    Ich wollte, dass Laron mit mir in einer Gruppe war und er wollte Alara nahe bei sich haben. Ich hatte Bedenken, aber der Gedanke, die mächtigste der Magierinnen an der Seite des Überbringers zu wissen, sprach für sich.


    Marihanna sollte wieder das Amulett überreichen und vier andere die Aufmerksamkeit von ihr ablenken. Du musst mir glauben, wenn ich dir sage, dass ich es nicht gewusst habe. Hätte ich es auch nur geahnt, hätte ich protestiert. Du musst wissen Airenfrauen, vor allem diejenigen in Positionen wie Marihanna, suchen sich ihre Geliebten selbst. Häufig gebären sie Kinder von verschiedenen Männern, auch wenn sie keinen ehelichen. Es ist eine Ehre als Zeitpartner auserwählt zu werden. Keiner hätte Marihanna zurückgewiesen. Sie war die Tochter des amtierenden Königs.


    Ihr Auge und ihre Wahl waren seit mehreren Monaten auf mich gefallen. Deshalb war ich auch froh, dass ich es war, der sie beschützen durfte. Vielleicht hatte man gedacht, ich wäre besonders motiviert. Ein Krieger stellt nicht infrage, er befolgt Befehle. Ich hatte die Veränderungen gesehen. Sie war ruhiger geworden, bevorzugte weite Kleider anstelle von Rüstungen und trug ihr Haar offen. Sie war so wunderschön“, Zorghks Stimme brach.


    Er räusperte sich und fuhr fort: „Trotz all der Vorbereitung, trotz all der Geheimhaltung fanden sie uns. Und wie ich später erfuhr auch alle anderen Gesandten. Dieses Mal waren es Orks, die über uns herfielen. Laron hätte die südliche Seite des Lagers bewachen sollen. Er war nicht da, als sie einfielen. Sie kamen aus dem Süden und erwischten uns eiskalt, weil er nicht da gewesen war, wo er hätte sein sollen. Auch Alara war nirgends auszumachen. Die Orks hatten ein leichtes Spiel mit uns.


    Marihanna und ich waren bald umzingelt und nur wenige unserer Männer standen noch zwischen uns und den übermächtigen Gegnern. Da zog sie ein Messer und schlitzte sich den Unterleib auf, noch bevor ich irgendwie reagieren konnte“, Tränen stiegen in Zorghks Augen, „ohne ein Gesicht zu verziehen. Ohne zu schreien, zog sie etwas aus sich heraus. Ein kleines Lebewesen. Sie war hochschwanger auf die Mission gegangen. Ich habe es nicht gewusst und nie gewagt zu ahnen.


    Sie fiel auf die Knie. Nahm das verfluchte Amulett ab und legte es um den Hals des Mädchens. Dann wickelte sie das Kind in abgerissene Stücke ihres Gewandes, und hielt es mir entgegen, während das Blut ihren Körper herunterlief und eine rote Pfütze um sie bildete. Es war ein Mädchen. Ein wenig größer als meine Hand ... Sie sagte, ich solle fliehen. Ich weigerte mich. Dann sagte sie drei Worte. Drei Worte, die mich dazu brachten, das Kind zu nehmen und um mein Leben zu rennen. Sie, all meine Gefährten, alles wofür wir eingestanden haben, ohne zu blinzeln wegwerfen, um mein Leben zu rennen und mich nicht einmal umzudrehen. Sie schaute mir in die Augen und sagte: ‚Es ist deines.‘“


    Zorghk verstummte. Es vergingen mehrere Minuten, bevor er weitererzählte. Serena traute sich nicht zu atmen, aus Angst, er würde aus der Trance, in der er sich zu befinden schien, erwachen und nicht weiter reden. Sie musste wissen, was passiert war. Dann sprach er wieder: „Ich lief Tage und Nächte durch. Nur mit Pausen, um das Kind zu tränken, und mit dem zu füttern, was der Wald hergab. Ich lief und lief, ohne zu wissen wie lange, ohne zu wissen wohin.


    Dann traf ich auf sie. Die Sklavenhändler. Ich war vor Erschöpfung dem Tode nahe, zerlumpt, verletzt. Sie fingen mich und warfen mich, wie einen kleinen unverkäuflichen Fisch zurück ins Meer, zum Sterben. Aber sie nahmen das Kind. Sie nahmen mir das Kind, für das Marihanna ihr Leben geben hatte. Mein Kind“, flüsterte er leise, „die Wut hielt mich am Leben, ich kroch auf allen Vieren weiter, ihnen nach bis ich das Bewusstsein verlor. Vostoken fanden mich, nahmen mich mit in ihre Stadt und versorgten meine Wunden. Als ich wieder zu mir kam, waren Tage vergangen. Ich lieh mir ein Pferd und ritt in die Richtung, in der die Sklavenhändler verschwunden waren.


    Als ich sie ausfindig gemacht hatte, war es schon zu spät. Sie hatten das Kind verkauft. Nachdem ich einen nach dem anderen niedergemetzelt hatte, versuchte ich das Kind zu lokalisieren. Aber sie war unauffindbar. Keine Spur von ihr. Nach Monaten der Suche wollte ich zurück zu den Airen in der Hoffnung herauszufinden, was genau in der Nacht geschehen war. Was ich erfuhr, war schlimmer als jeder Albtraum. Den Angriff hatte keiner überlebt und nur die Leichen von Zorghk, Laron und Alara waren nie gefunden worden. Man zählte eins und eins zusammen und nannte diese Namen nur noch im selben Atemzug mit Verrat.


    Es dauerte Jahre, bis ich durch Zufall Laron und Alara fand. Sie lebten in dem kleinen Dorf Krem und hatten eine vier Jahre alte Tochter. Ich war wohl nicht vorsichtig genug. Kurz nachdem ich ihn aufgesucht hatte, holten sie ihn. Er hatte sich fünf Jahre erfolgreich versteckt. Natürlich stellt man sich die Frage warum. Warum musste er sich verstecken, wenn er unschuldig war? Ich habe mir all die Jahre der Suche diese Frage immer wieder gestellt und bekam die Antwort.


    Er hatte eine Priesterin entweiht und zu seiner Frau gemacht. Aber darüber, was in jener Nacht passiert war, darüber wollte er nicht einmal mit mir sprechen. Ich habe ihn gebeten, angeschrien, ihm gedroht, aber er hat dabei immer nur zu dir geschaut und geschwiegen.“ Zorghk starrte eine Weile ins Feuer, ohne etwas zu sagen.


    „Du musst mir glauben. Ich wollte nicht, dass sie ihn holen. Wirklich nicht. Ich war wütend, dass er mit mir nicht so offen war, wie ich mit ihm. Aber ich wollte seinen Tod nicht.“ Tränen stiegen in Serenas Augen auf. Zorghk hatte das erste Mal das laut ausgesprochen, was sie schon seit jenem Tag, an dem die Soldaten ihn holten, befürchtet und nicht gewagt hatte zu denken. Ausgesprochen wurde es zur greifbaren Realität. Eine Realität, die sich nicht ertragen konnte und Serena schrie gegen diese nun fast greifbare Tatsache an: „Er ist nicht tot!“ Eine Träne lief ihr die Wange herunter.


    „Er ist nicht tot“, wiederholte sie flüsternd.


    Zorghk schaute weg und sagte nach einer Weile: „Ich habe nach ihm und Sergej gesucht. Ein Jahr lang habe ich gesucht. Aber weder den einen noch den anderen gefunden.“ Ein schaler Geschmack machte sich in Serenas Mund breit. Sie wollte das nicht hören und spürte wie Zorn und Wut in ihr aufkamen und etwas anderes. VERBITTERUNG. Verbitterung darüber, dass die Person, der sie am meisten vertraut hatte, schuld war an dem Tod ihres geliebten Vaters. Verbitterung darüber, dass er sich um sie gekümmert hatte, nur um sein schlechtes Gewissen zu beruhigen. Die nächsten Worte waren berechnend. Sie wollte ihm wehtun, wie er ihr wehgetan hatte.


    „Und aus schlechtem Gewissen bist du zurückgekommen, um dich um die Tochter des Mannes zu kümmern, dessen Tod du verschuldet hast ...“ Zorghk schaute ihr verwundert in die Augen: „Ich wollte nicht ... Ich konnte nicht ... Es war nicht ...“ Er wusste nicht, was er noch sagen sollte, atmete tief ein und aus. Er musste es sich eingestehen. Sie hatte recht. Aber dann sollte sie das ganze Bild bekommen.


    „Du hast recht. Aber eines hast du vergessen. Du warst etwa in dem Alter, in dem meine Tochter wäre. Ich habe dich großziehen, dich beschützen und ausbilden wollen, weil ich es bei ihr nicht konnte. Du warst mein Ersatz für sie.“


    Zorghk konnte Serena aus Angst Hass zu sehen nicht anschauen und schloss die Augen. Verschloss sie, um Serenas Vorwürfen zu entkommen. Doch in sich selbst fand er keine Rettung, denn vor dem eigenen Bewusstsein, vor den eigenen Vorwürfen konnte er nicht fliehen. Als der Schmerz fast unerträglich wurde, spürte er Serenas Kopf auf seinen Schultern.


    Serena hatte sich neben Zorghk gesetzt und sich wortlos an ihn gelehnt. Sie saßen eine Weile so da, ohne etwas zu sagen. Serena sah wie Zorghk unter dem Schmerz litt. Er verneinte nichts. Er wies keine Schuld von sich. Er gestand es ihr ein und hatte es sich wohl schon vor langer Zeit vor Augen geführt. All diese Jahre hatte er mit der Schuld gelebt und keine Linderung für diese Wunde und den Schmerz gefunden. Sie wollte nicht, dass er litt. Sie hatte ihm die Worte berechnend hingeworfen. Jetzt tat es ihr Leid. Sein Verständnis war Balsam für ihre Wunde. Die Schmerzen, die er sich selbst zufügte, konnte Serena nicht auslöschen, aber vielleicht durch Verständnis und Verzeihen zumindest für den Augenblick lindern.


    „Danke. Danke, dass du dich um mich gekümmert hast, als es mein Vater nicht konnte. Wärst du nicht gewesen, wäre ich zu einem gefühllosen Wesen geworden, einem Zombie. Wie meine ... wie Alara. Aber du hast an den Funken in mir geglaubt.“


    „Ich habe nicht daran geglaubt. Ich habe gesucht und solange auf dich eingehämmert, bis du den Schmerz nicht mehr ignorieren konntest“, brummte der Airen verlegen.


    „Trotzdem. Du hast nicht aufgegeben und weiter gesucht, bis du ihn gefunden hast.“ Zorghk grummelte als Antwort nur vor sich hin, aber seine Wangen röteten sich ein wenig.


    „Erzähl mir etwas von Alara“, bat Serena immer noch ihren Kopf an seiner Schulter gelehnt.


    „Nicht von Laron?“, fragte Zorghk verwundert. Serena schüttelte den Kopf: „Ich weiß, wer mein Vater war. Ein warmer, immer lächelnder, starker, charismatischer Mensch. Aber ich weiß nichts über Alara. Wer oder was sie ist. Ich muss mehr über sie wissen.“ Im Inneren vollendete sie den Satz: Ich muss mehr über sie wisse, um mein Kind vor ihr zu schützen und um sie für Mollys Tod zur Rechenschaft ziehen zu können.


    In Serenas Stimme schwang etwas mit, das Zorghk die Stirn runzeln ließ. Hatte er Hass vernommen? Aber er hatte kein Recht zu urteilen und tat wie ihm geheißen wurde: „Sie hat sich in den letzten sechzehn Jahren nicht verändert. Als wäre sie im ewigen Eis gefangen und konserviert worden. Sie scheint immer von Eis umgeben zu sein. Als ich sie kennenlernte, war sie Teil eines Ordens von jungfräulichen Magierinnen aus dem nördlichen Kloster Morphirium. Sie war mächtig und schien nichts und niemanden zu fürchten. Und nichts und niemanden zu lieben. Nicht einmal sich selbst. Sie war dafür bekannt, dass sie entweder ihre Grenzen nicht kannte oder sie einfach nicht spürte, sich immer verausgabte.


    Ich hatte es schon vermutet, aber gehört habe ich es von deinem Vater selbst. Alara empfand nicht. Weder körperlich noch seelisch. Weder Schmerz, Kälte, Hitze noch Freundschaft, Zuneigung, Hass noch irgendetwas anderes. Laron wusste das, doch er konnte sich nicht helfen. Er fühlte sich zu ihr hingezogen und das nicht nur körperlich. Ich hatte ihn gewarnt. Ich habe ihm gesagt, er dürfe sich nicht vergessen. Er würde ihr das Einzige rauben, das sie hatte: ihre Macht.


    Er hatte wohl gehofft in diesen Körper Leben einzuhauchen, Liebe. Ich weiß nicht was passiert ist, aber wenn man dein Geburtsdatum zurückdatiert, wurdest du etwa in der Nacht gezeugt, in der meine Tochter geboren wurde. In Geschichten und Gerüchten erzählt man von jener Nacht, dass Laron sich in Alars Bett geschlichen hat, anstatt wachezustehen.


    Man sagt, er hätte seine Pflichten vernachlässigt und somit den Orks das Überraschungsmoment verschafft. Mit seiner lüsternen Ungehaltenheit der einzigen Person die Macht genommen, die Orks zurückzuschlagen. Er hat die Kraft der stärksten Magierin jener Tage gebrochen. Man sagt, er habe sie mit Gewalt genommen - in dem Moment, in dem die Welt sie am dringendsten gebraucht hatte - und sei dann mit ihr geflohen. Aus dieser unheiligen Verbindung sei ein Kind entsprungen. Ein Mädchen, unfähig wie ihre Mutter zu fühlen, machtlos wie sie nach ihrem Fall. So wird die Geschichte erzählt.“


    „Ist sie wahr?“, fragte Serena, ohne zu atmen. Sie wusste nicht, was sie denken sollte.


    „Ich weiß es nicht. Sag du es mir. Laron hat nichts abgestritten und nichts bejaht, als ich ihn damit konfrontiert habe.“ Serena wollte nicht darüber nachdenken, wollte das leuchtende Bild, das sie von ihrem Vater hatte, nicht beschmutzt wissen. Sie wollte es nicht wissen und sie konnte es nicht glauben. Weil sie es nicht ertragen konnte, schob sie den Gedanken beiseite.


    „Was erzählt man sich von dir?“, fragte Serena leise.


    „Man erzählt sich, dass Zorghk die Route aller Diplomaten verraten hätte. Seinen ihm anvertrauten Schützling aus Eifersucht mit seinen eigenen Händen erdolcht, dem leblosen Körper den Fötus entrissen hat und geflohen sei“, sagte er ohne jede Regung. Er hatte lange Zeit gehabt, um sich damit auseinaderzusetzen und er war zu einem Ergebnis gekommen.


    „Wie furchtbar ...“, flüsterte Serena mit Tränen in den Augen.


    „Es ist die Wahrheit.“


    „Nein, so war das nicht. Du hast nicht ...“ Zorghk unterbrach Serena und winkte ab.


    „Gib dir keine Mühe. Es stimmt, vielleicht nicht wortgetreu, aber es stimmt. Ich habe meinen König und meine Aufgabe verraten. Ich habe alle im Stich gelassen und bin geflohen. Wäre ich nicht gewesen, wäre Marihanna noch am Leben. Es ist alles wahr. Deshalb bin ich auch nach Krem zurückgekehrt, nachdem ich deinen Vater nicht gefunden habe. Wer bin ich über ihn zu urteilen? Er tat das, was ihm Körper und Herz gesagt hatten und dabei bist du entstanden. Ein Vater würde alles für sein Kind tun, alles aufgeben, sowie eine Mutter.“ Bei Zorghks letzten Worten sah Serena das Bild von Alara in einem Blutmeer stehende.


    „Nein. Nicht alle Mütter und vermutlich nicht alle Väter. Du hast das Richtige getan für dich und dein Kind. Du wolltest nicht, dass der Tod Marihannas umsonst gewesen war. Aira muss erfahren, was für einen Vater sie hat. Dass sie einen Vater hat.“


    „Nein! Schwöre bei allen Göttern die dir heilig sind und bei denen, die nicht! Sie darf es nicht erfahren. Es darf keiner erfahren. Wenn sie mit offenen Armen in Magrem empfangen wurde, dann nur wegen der bloßen Vermutung, wer ihre Mutter sein KÖNNTE. Wenn sie wüssten ... Wenn sie wüssten, wer ihr Vater ist ... Dass ihr Vater, der Verräter, ihre Mutter erdolcht hat, wäre sie in den Augen jedes Airen weniger wert, als der Staub unter deren Füßen. Der Name ihrer Mutter kann ihr Schutz bieten, der Name ihres Vaters nur Schmach. Sie ist noch jung, hat eine glänzende Karriere vor sich und kann die Geschicke der Airen und somit die Geschichte der Landen beeinflussen.“


    „Aber Aira muss doch wissen, wer ihr Vater ist“, versuchte Serena es erneut.


    „NEIN! Es wäre ein dunkles Geheimnis, das sie mit sich herumtragen müsste. Sie könnte nie ganz ehrlich ihrem Volk gegenüber sein und könnte nie die Rolle einer Königin einnehmen, die ihr bestimmt ist.“


    „Aira, Königin?“ Das war zuviel für Serena.


    „Sie ist die Nächste in der Blutlinie. Aus diesem Grund sind nicht alle erfreut über ihr Auftauchen. Du musst sie beschützen, wo ich es nicht kann“, sagte Zorghk eindringlich.


    „Aber Aira im Glauben zu lassen, sie sei auf der Welt ganz allein, hätte niemand ... Das ist zu grausam.“


    „Sie kennt es nicht anders und es ist das Beste für sie.“ Serena schwirrte der Kopf. Sie wusste nicht, was sie denken sollte.


    „Wie kommt sie eigentlich zu diesem furchtbaren Namen? Ein Airen mit dem Namen Aira. Warum nicht gleich Airena?“, fragte Zorghk fast verärgert. Beleidigt und mit leicht geröteten Wangen, schaute Serena zur Seite und murmelte: „Zorghk ist da nicht viel besser.“ Wenn er sie gehört hatte, reagierte er nicht darauf und fragte nach Serenas Reise.


    Serena erzählte Zorghk alles, bis auf ihre Schwangerschaft. Je weniger davon wussten desto sicherer. In ihrer Geschichte wurde der Senjyoumagier Haril zum Helden, der sie alle vor den Orks rettete. Zorghk schwieg die ganze Zeit und hörte sich alles an.


    „Du scheinst nicht überrascht zu sein über Alaras Rolle in der Sache.“ Er schaute sie lange an und sagte dann einfach: „Es verwundert mich nicht. Alara, hat keine Empfindungen, daher auch keinen Willen. Denn der Wille kommt mit Gefühlen. Wenn man nichts fühlt, keine Wünsche hat, keine Leidenschaften, keine Träume, will man nicht. Sie ist wie eine Schachfigur auf dem Feld, die sich nur nach dem Willen des Spielers bewegt.


    Wenn sie aber mit einer Armee von Orks unterwegs war, ist es vermutlich der gleiche Drahtzieher wie in der Nacht von Airas Geburt.“ Ein Funken Hoffnung, begann in Serenas Herzen zu funkeln. Ihre Mutter war vielleicht nicht böse. Sie wurde nur benutzt und wusste nicht was sie tat. Bei Zorghks nächster Frage bemühte sich Serena keine Reaktion zu zeigen.


    „Was mir mehr Sorgen macht, ist ein Senjyouzauberer, der so mächtig ist, dass er eine ganze Orkarmee einfach auslöschen kann. Senjyou sind keine schlechten Zauberer, aber es ist selten jemand so starkes darunter.“


    „Vielleicht wurde sein Zauber wegen der extremen Situation irgendwie reflektiert“, murmelte Serena und war froh, als Zorghk sich einem anderen Thema zuwandt: dem Schlüssel.


    „Ein Schlüssel hat deine Gefühle freigesetzt? Ich habe von ihnen nur in Legenden gehört. Sie sollen alle wahnsinnig geworden sein.“


    „Vielleicht könnte er auch bei Alara ...“, fing Serena an. Doch ihre Hoffnung wurde im Keim erstickt.


    „Du bist anders als sie. Du hattest immer Gefühle, auch wenn sie nicht immer greifbar waren, hast du doch auf extreme Situationen reagiert. Er hat vermutlich nur die Mauer gesprengt, die sie umschlossen hatte. Was ist dann passiert?“


    „Wir wurden vor die Tore einer Senjyoustadt transportiert, haben uns dort mit dem Nötigsten versorgt und sind dann weiter Richtung Berge. Die Reise ist ohne weitere Vorfälle verlaufen“, schloss Serena die Erzählung kurz ab.


    „Wie hast du mich gefunden?“, bohrte Zorghk nach, als wüsste er, dass sie ihm nicht alles erzählte. Serena musste vorsichtig sein, um sich nicht in dem Netz der Lügen zu verfangen, das sie begonnen hatte zu spinnen. Sie versuchte so nahe an der Wahrheit zu bleiben wie möglich.


    „Ich habe Gerüchte von einem Verräter namens Zorghk gehört, der wieder erschienen sei, gleichzeitig mit Zerelf, dem Amulett. Dann habe ich mich erinnert, dass du uns nicht nach Magrem, sondern nach Torn geschickt hattest und habe mein Glück versucht.“


    „Warum hast du mich überhaupt gesucht?“


    „Ich wollte mehr wissen. Ich musste mehr über Alara erfahren, über meinen Vater und über dich. Ich wollte wissen, was damals passiert ist, um die Gegenwart verstehen und die Zukunft besser formen zu können“, erwiderte Serena.


    „Du willst die Zukunft formen? Du hast dich sehr verändert. Du bist ihm sehr ähnlich. Er wäre stolz auf dich.“ Zorghks Worte ließen Serenas Herz schneller schlagen. Sie mochte es mit ihrem Vater verglichen zu werden. So wie sie es hasste, wenn man sie mit Alara verglich.


    „Was willst du jetzt tun?“


    Eine gute Frage. Was würde sie jetzt tun? Serena musste erst über alles was sie heute erfahren hatte nachdenken. Aber eine Sache stand schon fest: „Ich werde Alara finden und herausfinden, was genau in dieser Nacht passiert ist. Ich werde den Drahtzieher suchen und unschädlich machen. Ich werde eine Welt erschaffen, in der jeder frei sein kann, indem er durch das Band der Freundschaft verbunden ist. Ich werde dort Licht bringen, wo Dunkelheit herrscht.“ Bei dem ernsten Gesichtsausdruck, den Serena während ihrer Ansprache machte, konnte Zorghk nicht anders und prustete laut los. Vor lachen musste er sich die Seite halten.


    Nach Atem ringend presste er heraus: „Das sind große Pläne für so ein junges Ding. Wie willst du gegen die Welt ankommen? Frieden liegt nicht in der Natur der Rassen. Nicht bei den Vostoken, nicht bei den Senjyou oder den Airen, Orks oder was-weiß-ich-nicht dieser Welt.“


    Serena streichelte sich über den Bauch, schaute ins Feuer und antwortete mit fester Stimme: „Nur weil es unmöglich erscheint, heißt es nicht, dass man es nicht versuchen sollte. Wenn man alles aufgibt und andere entscheiden lässt, welchen Weg man gehen soll, wenn man sich nur treiben lässt, kann man sich gleich zum Sterben legen. Wir leben in dieser Welt und wir haben es in der Hand sie zu formen und zu verändern.“


    Als sie diese Worte aussprach, wurde ihr klar, dass sie davor nichts selbst entschieden hatte, sich immer von den Ereignissen hatte treiben lassen. Erst mit den Empfindungen, mit der Erfahrung von Freude und Leid, Freundschaft und Hass war sie in der Lage zu verstehen, dass sie etwas wollte. Sie war kein willenloses Wesen mehr und sie wollte eine Zukunft formen, um eine schöne Gegenwart für ihr Kind zu erschaffen. Für Aira, für Mikhael, für Laura ... für Molly, Zorghk ...


    Dafür musste sie herausfinden, wer genau gegen eine freundschaftliche Verbindung zwischen Senjyou und Airen war. Herausfinden, wer Alara geschickt hatte und den Drahtzieher zur Reden stellen und wenn nötig zu vernichten.


    


    ----


    


    Selbst mit den besten Heilern der Landen dauerte es mehrere Monate, bis Alara wieder zu sich kam. Sie hatte ihn noch nie so wütend erlebt. Als er gehört hatte, was am Rande des verzauberten Waldes passiert war, war es mit ihm durchgegangen. Die Vorstellung einer Macht, die auf einmal eine ganze Orkarmee auslöschen konnte, machte ihn wahnsinnig.


    „Warum hast du mich nicht gerufen? Warum hast du nicht getan, was ich dir gesagt habe? Warum hast du mich betrogen?“, hatte er gefragt, als er immer wieder mit all seiner Energie auf sie eingeschlagen hatte. Sie hatte sich nicht gewehrt, nicht geschützt. Warum auch? Sie spürte es nicht, es machte ihr nichts aus.


    Auf jede seiner Fragen hatte sie geantwortet. Immer wieder das Gleiche: „Ich habe sie unterschätzt. Die Energieflüsse haben sich nicht gezeigt. Als sie ausbrachen, wäre es für Euch zu gefährlich geworden. Es hätte Euch vernichtet. Es hätte Euch vernichtet.“


    „Es hätte Euch vernichtet, Meister“, waren die letzten Worte, die über ihre Lippen kamen, bevor sie das Bewusstsein verlor. Er schlug noch Stunden danach auf sie ein.


    Erst als er müde wurde, ihrer müde wurde, ließ er sie am Boden in ihrem Blut liegen. Klosterschüler fanden sie zufällig und brachten sie zu den Heilern. Es waren keine Lebenszeichen mehr auszumachen und man übergab sie den Schülern zum Üben. Man probierte an ihr einen Erweckungszauber in Kombination mit verschiedenen Heilzaubern aus. Bei dem letzten fing ihr Herz wieder an zu schlagen und sie wurde den Meistern übergeben.


    Ihr Herz schlug, ihre Körperfunktionen waren auf das minimale heruntergefahren. Sie lebte, aber erwachte nicht. Sie war in ein Koma gefallen. Nicht tot, nicht lebend lag sie Monate da. Von Schülern wurde ihr zur Übung Energie zugeführt, die ihren Körper am Leben erhielt, verdammt zum Vor-sich-Hinvegetieren.


    …


    Alara erinnerte sich an die Zeit vor ihrer Geburt. Sie schwamm in Flüssigkeit. Sie fühlte sich warm, geborgen. Sie nahm rote Flüssigkeit in sich auf und wuchs schnell heran. Mit der Flüssigkeit kamen Erinnerungen und Gefühle. Liebe, Hass, Zuneigung, Hunger, Kälte, Hitze. Sie sah Menschen lächeln, schreien, weinen, kopulieren. Ihr gefiel es an diesem Ort. Sie träumte von Orten, die sie noch nie gesehen haben konnte, denn sie hatte noch nie etwas gesehen.


    Sie wusste nicht, wann ihr Bewusstsein entstanden war. Wann sie zu „Sich“ wurde. Es schien immer da gewesen zu sein. Es musste so sein, denn sie erinnerte sich nicht daran, sich nicht zu erinnern. Daher musste sie immer existiert haben. Mit ihr hatte die Welt begonnen und da sie ewig existierte, musste es auch die Welt schon immer gegeben haben.


    Dann wurde ihre Welt erschüttert von Schmerz und Krämpfen. Sie fühlte Druck und spürte, wie sie sich bewegte. Aus dem warmen Dunkeln wurde sie hinausbefördert in das Grelle, Kalte. Sie spürte wie große warme Hände sie auffingen. Sie spürte die Erleichterung nach dem stundenlang andauernden Schmerz und die Euphorie, die Euphorie des Wesens, aus dem sie gepresst worden war, über ihre Geburt.


    Alara fühlte, wie die Welt des ewigen, warmen Dunkeln zerstört worden war. Ihre Welt war zerstört und sie war in eine Welt geworfen worden, die es vor ihr bereits gegeben hatte. Eine Welt, die zeitlich begrenzt, dazu verdammt schien, in sich selbst zusammenzufallen. Sie erinnerte sich an den Anfang und spürte mit dem Anfang bereits das Ende. Sie spürte die Sterblichkeit. Einmal geboren, lief man auf das Ende hin. Sie verstand. Das war Leben. Alles schien fremd und doch, hatte sie eine Verbindung mit dem Wesen, aus dem sie gekommen war.


    Dann passierte etwas Furchtbares. Die Verbindung zwischen ihnen wurde getrennt. Alles um Alara herum wurde schwarz, stumpf. Die Kälte verschwand, so auch die Wärme. Selbst die Erinnerung an die dunkle Wärme schien langsam zu verblassen und zu verschwinden. Alles aus der Welt des ewig warmen Dunklen schien zu verschwinden. Sie versuchte sich daran zu klammern. Aber je mehr sie sich daran klammerte, versuchte es in Erinnerung zu rufen, desto schneller entglitt es ihr.


    Alara durchlebte ihre Geburt und den Verlust des einzigen, dass sie je gespürt hatte. Als die Erinnerung völlig weg war und nur eine Leere hinterließ, öffnete sie die Augen. Sie sah das Gesicht einer blonden Schönheit mit grauen Augen, die sie anfunkelten. Dann drängte sich ein anderes Gesicht in ihr Blickfeld. Sein Mund bewegte sie und es kamen Laute heraus, die sie nicht verstand.


    „Doktor, warum weint sie nicht, warum schreit sie nicht? Babys müssen doch schreien!“, fragte Balija und blickte besorgt zu ihrem Mann Handijel.


    „Beruhigen Sie sich. Es ist ungewöhnlich, aber sie ist gesund. Sie atmet regelmäßig und ihr Herz schlägt kräftig.“


    Das beruhigte Balija ein wenig. Auch wenn sie ein seltsames befremdliches Gefühl im Herzen nicht leugnen konnte. Etwas stimmte nicht mit dem Baby in ihrem Arm. Sie spürte nichts von den Muttergefühlen, über die sie schon so viel gehört hatte. Sie fühlte sich, als hielte sie ein fremdes Stück Fleisch in ihren Armen. Balija konnte sich fast des Wunsches nicht erwehren, es von sich zu schleudern. Aber sie tat es nicht. Sie unterdrückte das Gefühl und wusste, es war richtig, als sie in die vor Glück strahlenden Augen ihres Mannes sah. Sie würde es lieben, die Gefühlen brauchten nur ein wenig Zeit, sprach sie sich selbst zu.


    Aber sie kamen nicht. Nicht nach Wochen, nicht nach Monaten und nicht nach Jahren. Zunächst gab Balija sich die Schuld, tat alles, um allen in ihrer Umgebung zu zeigen, wie sehr sie ihre Tochter liebte. Sie hoffte, wenn es die anderen glaubten, könne sie selbst daran glauben. Aber sie wurde die Kälte in ihrem Herzen nicht los. Wenn keiner da war, sie keinem etwas vormachen konnte, kam es vor, dass sie das Kind stundenlang nicht anfasste, sich nicht darum kümmerte und keinen Gedanken an sein Wohlbefinden verloren.


    In dieser Zeit wurde ihr klar, dass es nicht normal war. Das Kind war nicht normal. Es lag nicht an ihr. Es lag an dem Kind. Es schrie nie. Es schrie nicht vor Hunger, nicht vor Kälte, nicht wenn es die Windeln voll hatte. Wäre der extreme Geruch nicht, hätte sie nicht gewusst, dass das Kind schon seit Stunden in seinen eigenen Exkrementen lag. Und es hätte sie auch nicht gestört.


    Aber Handijel würde es merken. Daher wechselte Balija die Windeln. Der Geruch war furchtbar und die ersten Male musste sie sich übergeben. Sie fütterte es nur, um den anderen zu zeigen, dass sie es fütterte. Sie versuchte vor Handijel zu verbergen, dass das Kind nicht normal war. Er hatte sich so auf die Geburt gefreut. Aber auch er merkte es bald. Es lachte nicht, es weinte nicht. Es lag einfach nur da. Aus Angst, dass etwas nicht mit ihm stimmte, brachten sie es zum Arzt. Aber der Arzt beteuerte immer wieder, es sei alles in Ordnung. Sie trösteten sich und scherzten, sie sollten dankbar sein, dass sie keines dieser Schreibabys hatten. Dass sie die Nächte gut durchschlafen konnten.


    Die Monate und Jahre zogen ins Land. Alara war fünf und sollte nächstes Jahr in die Schule kommen. Ihre Eltern wurden nervös. Bis jetzt hatten sie es erfolgreich vor ihrer Umgebung verbergen können. Aber das hatte seinen Preis. Balija verließ nie das Haus und empfing keine Gäste. Sie begann Dinge mit dem Kind zu tun, um zu sehen, ob es auf irgendeine Weise reagieren würde. Zunächst Kniff sie es nur leicht. Als sie darauf keine Reaktion bekam, stach sie es überall mit Nadeln, hielt seine Hand über die Kerzenflamme.


    Kein Mucks kam aus dem Mund des Kindes. Blut rann aus den Stichwunden, der Geruch von verbranntem Fleisch erfüllte den Raum. Das Kind verzog jedoch keine Mine, starrte sie mit seinen Augen die ganze Zeit nur an. Aus Unbehagen wurde Angst und aus Angst erwuchs Hass. Balija konnte es nicht mehr ertragen, das Kind um sich zu haben, und sie konnte es auf keinen Fall in die Schule schicken. Das Ehepaar setzte sich zusammen und entschieden sich dazu, das Kind noch ein letztes Mal zum Arzt zu bringen.


    Der Doktor untersuchte das Mädchen und sah die Brand- und Stichwunden, die Blauenflecke und frische Würgemale. Als er die Eltern damit konfrontierte, brach Balija in Tränen aus und erzählte alles. Der Arzt führte verschiedenen Test mit Alara durch und kam zu dem selben Ergebnis. Der Körper zeigte zwar natürliche Reaktionen auf die von außen eingewirkten Einflüsse, aber die Empfindungen kamen nicht im Gehirn an. Etwas stimme nicht mit ihrem Nervensystem. Er versuchte die Eltern zu beruhigen und schlug ihnen verschiedene Therapien vor.


    So brachte man Alara ein Jahr lang zum Arzt, der alle möglichen Therapien an ihr ausprobierte. Schmerztherapie, Sensibilisierungen, verschiedene Aromatherapien. Er versuchte es mit Pflanzenheilkunde. Nichts schlug an und auch er gab schließlich auf.


    Als er das Ehepaar ansah, das er schon von klein auf nur als warmherzig und liebevoll kannte, das sich so sehr auf die Geburt ihres Kindes gefreut hatte, sah er nur Aggression, Angst, Panik, Hass und Unzufriedenheit. Er ertappte sie dabei, wie sie darüber redeten, sie könnten das Kind im Wald aussetzen und allen erzählen, es sei ein Unfall gewesen. Das konnte er nicht zulassen. Es würde die beiden kaputt machen. Dann kam ihm die Idee.


    „Am nördlichsten Punkt der Landen, soll ein Kloster existieren, das ‚spezielle‘ Kinder aufnimmt und sich um sie kümmert. Bringt es hin. Dort wird es vielleicht Hilfe bekommen.“ Glücklich und mit Hoffnung in den Augen verließ das Paar seine Praxis und auch er atmete erleichtert auf. Er hatte nichts mehr mit diesem schwierigen Fall zu tun, er war an seine Grenzen gekommen und konnte das Problem an jemand anderes abgeben. Er lächelte. Aber das Lächeln hatte einen bitteren Nachgeschmack, den er sein Leben lang nicht wegbekommen würde. Der Nachgeschmack des Versagens und der Flucht.


    Für Alara war es eine Zeit des Lichts. Des hellen Lichts. Alles war grell, selbst wenn es dunkel war. Es war als starre sie all die Jahre auf ein weißes Papier. Wartend ob nicht irgendetwas erscheinen würde, etwas das die Leere in ihrem Inneren füllen würde. Da war nichts in ihr. Man brachte sie an einen noch weißeren Ort. Grell und weiß. Hier schien nichts zu sein, nichts zu existieren. An diesem Ort war es wie in ihr. Nichts schien hier zu leben.


    Ihre Mutter hatte sie und sich in viele Schichten gewickelt. Sie waren auf einem Pferd geritten, bis ein schwarzes Gebäude mit hohen Türmen zu sehen war. Sie ritten immer weiter darauf zu. Dann stiegen sie ab und gingen die letzten Meter zu Fuß. Sie wurden von einem Mann in einer weißen Robe empfangen. Während er in dem Weiß, das alles in diesem Land bedeckte, kaum zu sehen gewesen wäre, hob er sich leuchtend von dem Schwarz des Gebäudes ab.


    Ihre Mutter übergab dem Mann wortlos einen Umschlag, drehte sich um und ging. Alara gewohnt ihrer Mutter überall hinzufolgen, lief ihr nach. Ihre kleinen Füße hielten mit den schnellen Schritten ihrer Mutter jedoch nicht mit. Sie stolperte über ihre eigenen Füße fiel hin und schrammte sich beide Hände auf. Das Weiß um ihre Hände herum färbte sich rot. Alara blieb liegen und starrte auf die Farbe in dem Weiß. War es das? Hatte sie darauf gewartet? Das Rot breitete sich aus und verschlang das Weiß. Ihr Papier wurde eingefärbt. Dann wurde sie hochgehoben von dem Mann in Weiß, der kaum zu sehen war in all dem Weiß um ihn herum.


    Alara legte ihre Hände auf seine Brust und das Gewand färbte sich rot. Es schien dem Mann nichts auszumachen. Er starrte in ihre Augen, als suche er nach etwas. Nach einer Weile nickte er zufrieden und trug das kleine Mädchen in die schwarze Burg.


    Im Schnee und auf dem weißen Pelzmantel waren zwei kleine blutrot Kinderhandabdrücke zu sehen.


    …


    Später lernte Alara, dass das alles bedeckende Weiß Schnee war und das Rot Blut. Der Mann war sehr nett zu ihr. Er verbrachte Zeit mit ihr, lehrte sie viel. Am Anfang sprach er nur mit Alara, erzählte ihr von der Welt, von verschiedenen Rassen, von Krieg, von Frieden, von Magie. Wenn er von Magie redete, leuchteten seine Augen. Er brachte ihr die Bedeutung von Worten bei, lehrte sie Lesen und Schreiben, gab ihr Bücher. Erklärte ihr, dass der Körper gewisse Dinge wie Nahrung, Wärme und Schlaf brauchte.


    Er redete auch über das Wort „Gefühle“ und benannte es auch mit den Worten „Empfindungen“, „Fühlen“. Man schien sie in zwei Kategorien zu teilen. Rein körperliche wie Hunger, Durst. Und abstrakte wie: Angst, Liebe, Freundschaft, Hass. Es gab aber auch welche, die Teil beider Kategorien waren, so wie der Schmerz. Schmerz konnte körperlich sein aber auch nicht körperlich. Er nannte es seelisch.


    Für Alara waren es nichts weiter als Theorien. Wie ein Philosoph oder ein Physiker über die Entstehung des Universums nachdachten, dachte Alara über die Konzepte von Gefühlen nach. Im Grunde verstand sie, aber nachvollziehen konnte sie es nicht. Alara begriff, dass sie anders war und ihren Eltern sie deshalb hierher gebracht hatten. Der Mann in Weiß stellte sich als Morphis vor. Er sagte, sie sei etwas Besonderes und in ihr befinde sich etwas Besonderes, von dem er wolle, dass sie es mit ihm teile.


    Sie verstand nicht was er meinte, denn in ihr war nichts. In ihr war alles weiß, nur wenn er in der Nähe war, begann nach einer Zeit sich ihre Welt in dem Blau seiner Augen einzufärben. Ihre Welt stand und fiel mit seinen Augen. Wenn er nicht da war, wurde alles wieder weiß. Sobald er sich jedoch auch nur in ihrer Nähe befand, färbte sich alles blau.


    Die ersten Monate verbrachte sie in einem Raum, den er „ihr Zimmer“ nannte. Sie saß einfach nur da und wartete, bis sich ihre Welt blau färbte. Er ließ Bücher da und sie las. Sie lernte sehr schnell, saugte alle Informationen in sich auf und versuchte die Leere in ihrem Inneren zu füllen. Diese verschlang jedoch einfach alles wie ein schwarzes unersättliches Loch.


    Nach etwa sechs Monaten kam Morphis immer seltener. Alara wartete und wartete. Als er nicht kam, tat sie zum ersten Mal etwas von sich selbst aus. Sie ging zur Tür, öffnete sie und bewegte sich in die Richtung, in der sie das Blau vermutete. Ihre weiße Welt färbte sich nur an einer Ecke blau. Sie lief in diese Richtung und fand sich vor einer leicht angelehnten Tür.


    Morphis unterhielt sich mit einem jüngeren Mann. Er nannte ihn Oril.


    „Es ist zu früh für eine Verbindung! Sie ist gerade erst sechs Jahre. Du könntest einen irreparablen Schaden bei ihr anrichten. Vielleicht wird sie so wie wir. Wir stehen beide an der Grenze zum Wahnsinn und haben sie vielleicht schon lange überschritten!“, rief der junge Mann aufgeregt.


    „Gerade weil sie so jung ist, wird sie sich mir öffnen. Ich muss an ihre Macht herankommen. Ich spüre sie. Sie ist da. Es macht mich verrückt ihr so nahe zu sein, sie aber nicht erreichen zu können.“ Morphis Hände zitterten bei dem bloßen Gedanken.


    „Deshalb lässt du sie nicht raus und unterrichtest sie selbst! Damit sie mit niemand anderem eine Bande schließen kann“, sagte Oril vorwurfsvoll.


    „Als hättest du es anders gemacht, wenn du sie zuerst entdeckt hättest. Außerdem ist sie für deine Lustmethode zu jung und wird wohl auch nie dafür offen sein, weil sie nicht empfinden kann. Vor allem nicht körperlich. Sie empfindet nichts, deshalb ist es auch egal, was ich wann tue.“


    „Und was wirst du tun, wenn du in ihr bist? Sie aussaugen und ihre leere Hülle wegwerfen, wie mit den anderen?“


    „Sie ist sowieso leer. In ihr ist nichts. Sie ist nur eine Hülle für die Macht ... die Energie“, in Morphis Augen funkelte die Gier und der Wunsch dieser Macht habhaft zu werden. Auch Oril konnte das Gefühl nicht unterdrücken. Angewidert von Morphis und noch mehr von sich selbst, stürmte er aus der Tür und nahm die kleine Alara nicht wahr.


    Alara stand vor der offenen Tür. Morphis starrte sie an.


    „Hast du uns reden hören?“, fragte er mit etwas Besorgnis in der Stimme. Alara nickte nur.


    „Komm rein! Schließ die Tür hinter dir zu! Dann können wir es gleich probieren. Es macht nichts, dass du es jetzt weißt. Das macht die Sache nur einfacher.“ Er setzte sich in den Sessel und klopfte aus seinen Oberschenkel.


    „Setzt dich und nimm meine Hände.“ Sie tat wie ihr geheißen wurde.


    „Schließe die Augen und denk an nichts!“


    Auch das tat Alara. Um sie herum war es erst weiß, dann färbte sich alles blau. Plötzlich sprang das Blau in ein Lila um und wandelte sich in ein rot. Dann wurde ihr kleiner Körper geschüttelt, flog durch das Zimmer, und prallte an eine der Steinwände. Als sie die Augen öffnete floss rot um sie herum. Sie sah wie Morphis Augen hin und her von Blau zu Rot wechselten. Er stand gebeugt da und hielt die zu Krallen gekrümmten Hände vors Gesicht. Seine Augen waren weit ausgerissen und er brüllte ungehalten. Dann verlor Alara das Bewusstsein.


    Als sie wieder zu sich kam, lag sie in ihrem Zimmer. Ihr Körper war weiß bandagiert. Sie erinnerte sich an alles. Als sie ihren Arm bewegte, färbten sich ein paar Stellen rot. Zu ihrer Welt war die Farbe rot hinzugekommen. Das Erlebnis des letzten Tages wurde für sie zur Routine. Drei Jahre lang versuchte Morphis auf diese Weise an etwas in ihr heranzukommen. Sie verstand nicht was, sie ließ es einfach mit sich geschehen. Er wiederholte immer wieder den selben Satz: „Ich kann es spüren, aber ich finde es nicht. Wo ist sie nur? Wo ist diese Macht nur?“


    Nach drei Jahren vergeblicher Versuche änderte er seine Taktik. Vielleicht musste sie zunächst selbst einen Weg finden an die Macht heranzukommen, bevor sie sich für ihn greifbar manifestierte. Er suchte sie wieder in ihrem Zimmer auf, brachte ihr viel über Magie und Zauberei bei. Sie lernte schnell und war schon bald fähig einfache Zauber zu wirken. Acht Jahre lang, brachte er ihr alles über Magie bei, was er wusste, unterbrochen von Versuchen in ihr das zu finden, was er suchte.


    Nach solchen Versuchen konnte sie sich manchmal Tage nicht bewegen. Daraufhin brachte er ihr das Heilen bei, damit sie schneller wieder zu seiner Verfügung stehen konnte. Sie wurde schnell sehr gut und konnte sich die schwierigsten Zauber im Handumdrehen merken. Sie konnte einen Zauber nach dem anderen wirken, ohne müde zu werden. Als Morphis all diese Macht vor sich sah, aber ihrer nicht habhaft werden konnte, stieß ihn das ein Stück weiter über die Grenze hin zum Wahnsinn.


    Aus dem kleinen Mädchen wuchs eine wunderschöne junge Frau heran, die kein männliches Auge, außer Morphis, je erblickt hatte. Doch er war blind für ihre Reize. Wenn er sie ansah, sah er nur die Macht, derer er nicht habhaft werden konnte. Er las in ihrem Gesicht sein Versagen und suchte sie immer seltener auf. Bis er sie ganz aus seinem Sichtfeld haben wollte. Morphis entschied, wenn er nicht an ihre Macht direkt herankam, konnte er sie als sein Werkzeug benutzen und indirekt über sie gebieten, indem er über Alara gebot.


    Was er nicht wusste, war, dass sein einstiger Schüler ebenfalls begonnen hatte sein Netz, um Alara zu spinnen. In den einsamen Tagen, wenn Morphis nicht zu ihr kam, suchte Oril sie auf und schlich sich in ihren leeren Alltag. Er schmeichelte ihr, berührte sie hier und da und flüsterte ihr liebevoll ins Ohr, wie schön sie doch sei. Doch eine Reaktion bekam er nicht.


    Alara saß nur wartend da und starrte vor sich hin. Sie wartete auf Morphis. Tagelang saß sie so da, ohne zu essen oder zu trinken. Bis Oril ihr die Worte ins Ohr flüsterte, die sie dazu brachten ihn anzusehen.


    Leise und verführerisch flüsterte er wie einst die Schlange zu Eva: „Willst du nicht wissen, wie es ist zu fühlen? Willst du nicht das Morphis glücklich darüber ist, dass er endlich einen Durchbruch bei dir geschafft hat? Ich kann dir zeigen, wie du ihn glücklich machst. Wenn du ihn glücklich machst, wird er nicht nur die Tage mit dir verbringen, sondern vor allem die Nächte! Ich kann dir eine Welt der Gefühle und Zuneigung öffnen.“ Seine Stimme klang tief, weckte Wünsche und Verlangen und war schwanger von Versprechen.


    Alara nickte und ließ sich von ihm führen. Während er zu Gange war, färbte sich ihre weiße Welt rosa. Während Morphis ständig versuchte in ihren Geist einzudringen, drang Oril in ihren Körper. Während er stöhnend über ihr lag, spürte sie nichts. Ab diesen Abend kam er jede Nacht zu ihr. Stöhnend schwitzend lag er über ihr, doch sein Versprechen konnte er nicht einlösen. Sie spürte nichts. Aber er zeigte ihr, wie sie sich bewegen musste, um ihm Gefallen zu bereiten. Alara tat, wie ihr geheißen wurde.


    Als nach langer Zeit Morphis sie wieder besuchte, tat sie, was Oril ihr gezeigt hatte. Wie auch Oril, lag Morphis über ihr stöhnend und schwitzend. Sie spürte nichts. Nach dieser einen Nacht fasste er sie nie wieder körperlich an und auch Oril sah sie nie wieder.


    Dann kam der Tag, an dem er sie wegschickte. Morphis nannte es Mission, doch sie wusste, was es hieß. Oril hatte sie davor gewarnt. Morphis war ihrer überdrüssig und schien ihren Anblick nicht mehr ertragen zu können. Er schickte sie mit einigen anderen „Novizen“, wie er sie nannte, zu Daliel, dem amtierenden König der Vostoken.


    Dort traf Laron Alara das erste Mal. Die Magierinnen des Morphiriums Orden hatten sich im Thronsaal versammelt und wurden den Kriegern vorgestellt, denen sie zugeteilt werden sollten. Man hatte ihnen erklärt, dass diese Frauen tabu seien, dass ihre Macht in ihrer Jungfräulichkeit begründet war und sie zu mächtigen Waffen machte.


    Während Larons Männer der Sabber aus den Mundwinkeln tropfte, kicherten die Jungfrauen errötend. Alle nur eine nicht. Alara schaute zum Fenster hinaus und nahm keine Notiz. Nicht von den Soldaten, nicht vom König selbst, nicht von ihm. Die Kapuze ihrer weißen Tracht war ein Stück heruntergerutscht und goldenes Haar blitzte hervor. Die grauen Augen blickten ausdruckslos in den Himmel.


    Auch wenn Laron sich immer wieder sagte, sie sei tabu, sie könne nie sein werden, war er ihr doch vom ersten Augenblick an verfallen. Er sorgte dafür, dass sie für ihn zuständig war, unter seinem Kommando stand und Zorghks Gruppe zugeteilt wurde.


    Alara war nicht an andere Menschen gewöhnt. Sie waren ihr egal und sie wusste nichts mit ihnen anzufangen. Sie tat wie ihr geheißen wurde. Nicht weniger und nicht mehr. Auch nach dem langen Marsch zu den Airen meldete Morphis sich nicht bei ihr. Alara wartete und wartete. Tag um Tag, Nacht um Nacht. Dann hörte sie seine Stimme in ihren Kopf und das Weiß um sie herum wurde blau.


    „Alara.“


    „Ja, Meister Morphis.“


    „Der Captain wird gleich in dein Zelt kommen. Sei ihm gefügig, lenke ihn ab, während meine Orks alle umbringen. Es wird keine Überlebenden geben. Sie haben den Befehl alle auszulöschen.“


    In dieser Nacht sollten die führenden Offiziere der verschiedenen Delegationen von einer unwiderstehlichen Lust ergriffen werden und über die Ordensschwestern herfallen. Wenn ihre Führung und die Macht der jungfräulichen Magierin gebraucht wurden, wäre die Vorsicht der einen dahin und die Macht der anderen gebrochen. Die Orks würden jeden töten.


    Laron spritze sich kaltes Wasser ins Gesicht, um wach zu bleiben. Unschickliche Gedanken an die Ordensschwester hielten ihn seit Nächten wach. Auch ohne dass Zorghk es ihm bei jeder Gelegenheit unter die Nase rieb, wusste er es. Sie würde nie die Seine werden. Sie war gefühllos und kalt. Und doch hielt der Gedanke an ihren Körper, ihr Haar, ihre ausdruckslosen Augen ihn wach. Nacht für Nacht.


    Er starrte in den Zuber und schaute zu wie das Spiegelbild von ihm verschwamm, sich teilte und sich wieder zu seinem Gesicht zusammenfügte. Plötzlich sah er das Gesicht eines fremden Mannes anstatt seines. Sein Mund bewegte sich lautlos. Laron wurde von einer wilden unzähmbaren Lust gepackt und es gab nur eins, das er wollte. Das er je gewollt zu haben schien. Und er würde es sich nehmen. Er würde sie sich nehmen.


    Alara erwartete Laron in ihrem Zelt. Er schob den Vorhang, der als Tür diente, zur Seite. Der Mond erleuchtete seine Silhouette von hinten. Seine bronzene Haut und sein schwarzes Haar glänzenden in der Dunkelheit. Er ließ den Vorhang hinter sich zufallen und es wurde stockfinster. Er wartete, bis seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, ging zur Öllampe und entzündete sie. Er wollte sie sehen, er musste sie spüren.


    Dann drehte er sich zu ihr um. Sie sagte nichts und wehrte sich nicht. Sie folgte sogar seinen Bewegungen, nachdem er ihre Nachtrobe zerrissen hatte und ihre Haut weiß wie Schnee im Kerzenschein glitzerte.


    Er war gerade in ihr gekommen, als er den Lärm wahrnahm. Etwas stimmte nicht. Sein Kopf war dumpf und fühlte sich wie nach einer durchzechten Nacht an. Was hatte er nur getan? Er sah auf Alara herunter, die bewegungslos unter ihm lag, den Blick von ihm abgewandt. Er hatte sie genommen, ohne zu fragen. Ohne Rücksicht hatte er sich das genommen, von dem er schon so lange geträumt hatte. Was war nur in ihn gefahren? Dann hörte er die Schreie und das Toben. Nackt wie er war, griff er nach seinem Schwert und positionierte sich vor dem Eingang. Er hob leicht das Tuch an und sah Feuer, Leichen, Blut und eine Armee von Orks, die durch das Camp tobte.


    Sie waren verraten worden. Man hatte sie ausfindig gemacht und überfallen, während er ... Aber es blieb keine Zeit zum Grübeln. Ein Ork kam auf ihr Zelt zu. Er griff nach seinen und Alaras Kleider, schnitt ein Schlitz in die hintere Wand des Zeltes und schob Alara hindurch.


    Er dachte nicht an seine Untergebenen, an seine Freunde oder an seinen Blutsbruder Zorghk. Er dachte nur an sie und an sich. Er wollte sie weit weg von dem Massaker bringen. Ohne sich umzusehen, floh er, ließ alles im Stich, für das er gekämpft hatte. In seinem Kopf war nur sie und er.


    …


    Sie blieben auf der Flucht. Aus Wochen wurden Monate. Laron fasste Alara nach jener Nacht nicht wieder an, doch ihr Bauch rundete sich und sie nahm immer mehr zu. In der Nacht des Massakers hatten sie ein Kind gezeugt.


    Auf ihrer Flucht kamen sie in ein abgelegenes Dorf, abseits von allen politischen Geschehen, auf keiner ihm bekannten Karte verzeichnet. Laron entschied sich in Krem zu bleiben. Es war die einzige Möglichkeit sein Kind in Sicherheit aufwachsen zu sehen.


    Dann war es soweit. Er war so glücklich über die Geburt seiner Tochter. Sie schrie und weinte bei der Geburt nicht. Er befürchtete, sie würde wie ihre Mutter werden. Kalt und gefühllos, eine schöne Puppe. Aber Laron schwor sie zu lieben, egal wie sie sich entwickeln würde. Er war ihr, genau wie ihrer Mutter, beim ersten Blick verfallen und tat alles für sie. Für seine Serena.


    Von den Ereignissen jener Nacht träumte Laron nur nachts und verlor keinen Gedanken bei Tag daran. Bis Zorghk auftauchte. Er wusste seine Tage waren gezählt. Wenn Zorghk ihn finden konnte, würden ihn auch die königlichen Truppen bald aufspüren und wegen Verrat exekutieren. Zorghk kam mit Fragen, aber Laron konnte ihm einfach nicht von seiner Schwäche erzählen. Er konnte ihm nicht gestehen, was er sich selbst nicht eingestehen wollte und doch tief im Inneren schon lange wusste.


    Er war seiner Pflicht als Wache nicht nachgekommen. Er hatte niemanden gewarnt, dass Orks kamen, weil er damit beschäftigt war seinen niedersten Bedürfnisse zu befriedigen. Wie die Orks in ihr Lager war er in Alara eingedrungen. Dann war er geflohen. Feige davongelaufen, nur an sein und ihr Leben denkend.


    In einer Nacht, für einen Augenblick hatte er alles verraten, an das er so fest geglaubt hatte. Er hatte alle im Stich gelassen, die ihm wichtig gewesen waren. Er wusste, jemand würde kommen. Dass es Sergej war, sein alter Freund, machte ihn traurig, aber auch glücklich. Jeder andere hätte Alara und seine Tochter mit ihm exekutiert. Der König kannte gegenüber Verrätern und Deserteuren keine Gnade.


    Alara hatte keine Bindung zu dem Wesen, das aus ihr herausgekrochen kam. In der Nacht von Serenas Zeugung war ihre weiße Welt lila geworden und blieb es für lange Zeit. Nicht einmal als Laron von der Bildfläche verschwand, wurde sie wieder weiß. Alara gehorchte ihm. Tat alles was er von ihr wollte und doch schien er nicht zufrieden zu sein. Laron wollte etwas, das sie ihm nicht geben konnte. Sie tat was er ihr sagte, weil Morphis ihr befohlen hatte, sie solle Laron zu Diensten sein.


    Alara gab sich ihm in dieser einen Nacht hin. Danach fasst er sie nicht mehr an. Sie gebar sein Kind und tat alles was er ihr sagte. Sie half den Dorfbewohnern, wenn sie krank waren. Sie nähte Kleidung, wie ihr es eine Nachbarin beibrachte. Sie blieb bei dem Mädchen, weil er es ihr befohlen hatte. Aber sie tat nie mehr. Und als ihr Versprechen von ihren Schultern genommen wurde, ging sie zu dem einzigen Ort zurück, den sie kannte und von dem sie wusste, dass sie nicht willkommen war. Sie kehrte zurück an Morphis Seite, als wären die siebzehn Jahre nie vergangen.


    Morphis wollte sie nicht, aber Alara brauchte ihn. Sie brauchte jemanden, der sie befehligte. Denn ohne war sie nur eine Puppe, die in der Ecke lag und darauf wartete, dass jemand vorbeikam, an ihren Fäden zog und sie tanzen ließ. Es gab Menschen, die brauchten Führung, aber keiner brauchte sie so sehr wie Alara.


    …


    Nach mehreren Monaten Dunkelheit riss Alara die Augen auf. Das Licht war grell. Aus dem Schwarz wurde Weiß. Sie war wieder in der zum Tode verdammten Welt. Sie lebte.

  


  


  
    WER IST DER VATER?


    


    Serena überlegte lange, was sie den anderen erzählen sollte. Aira konnte sie die Wahrheit nicht sagen. Sie hatte Zorghk versprochen, sein Geheimnis mit ins Grab zu nehmen. Zum ersten Mal trug Serena die Last eines Geheimnisses. Sie spürte die Verantwortung und verstand, warum es nötig war. Sie trug ebenfalls etwas in sich, das geheim bleiben sollte. Je weniger von ihrem Kind wussten desto besser. Serena beschloss den anderen nichts zu sagen und zu behaupten, sie hätte nichts gefunden. Sie würden ihr glauben, weil sie ihr glauben wollten.


    Bald würde ihr Bauch trotz weiter Kleidung nicht mehr zu übersehen sein. Was sollte sie nur tun? Wenn es so weiter wuchs, würde sie entweder platzen oder sehr bald gebären. Serena musste es so weit wie möglich von allen entfernt zur Welt bringen, die auch nur erahnten, wie mächtig ihr Baby war oder werden könnte. Um eine Zukunft für ihr Kind zu erschaffen, musste Serena herausfinden, wer die Drahtzieher hinter Alara waren und sie außer Gefecht setzen.


    Konnte Serena mit dem Baby in den eisigen Norden zu dem Kloster, aus dem Alara stammte? Im Moment war sie unverwundbar. Sie wusste jedoch nicht, wie es nach der Geburt sein würde. Im besten Fall konnte sie die Drahtzieher vor der Geburt finden und sie mit der Macht ihres Kindes vernichten. Falls es jedoch schon vorher zur Geburt käme, hätte sie nur ihren Stab in der einen und ihr Baby in der anderen Hand.


    Aber Serena konnte nicht bis nach der Geburt warten und sie konnte es nicht hier gebären. Selbst unter ihren Kameraden gab es ihm feindlich Gesinnte. Mit Schaudern dachte sie an Harils kalte Hand, die sie die Böschung herunterstieß. Haril würde dem Kind schaden wollen. Serena konnte Aira nicht aus ihren Pflichten reißen. Nicht nachdem sie erfahren hatte, welche Rolle sie in der Geschichte der Airen einnehmen würde.


    Mikhael ... Vielleicht konnte sie Mikhael mitnehmen. Aber bei dem Gedanken, welchen Gefahren sie ihn damit aussetzen würde, drehte sich ihr der Magen um. Sie war im Moment vielleicht unverwundbar, er jedoch nicht. Sein Leben könnte jeden Augenblick einfach so verlöschen, sein Herz jeden Augenblick aufhören zu schlagen. Das Beste wäre wortlos abzuziehen. Nicht zu den anderen zurückzukehren, sich in Richtung Norden aufmachen und alles alleine in die Hand zu nehmen.


    Aber sie hatte versprochen wiederzukommen. Mikhael wartete auf sie. Er vertraute ihr. Das Versprechen nicht einzuhalten würde bedeuten ihn zu verraten, sein Vertrauen zu verspielen und die Bande zu zerreißen, die sich zwischen ihnen gebildet hatten. Der Gedanke nicht mehr mit ihm verbunden zu sein, tat weh. So weh, dass sie tagelang mit sich haderte. Wertvolle Zeit verstrich.


    Serena wollte mit ihrem Lehrer reden, Zorghk um Rat fragen. Aber das hieße ihm einzugestehen, dass sie ihm etwas verschwiegen hatte und noch schlimmer, dass sie ihn belogen hatte. Während sie unschlüssig und verwirrt ihre Möglichkeiten und die Fürs und Widers abwog, wurde ihr die Entscheidung abgenommen.


    Sie rissen sie aus dem Schlaf. Klappernd in voller Rüstung kamen sie Serena holen. Prinzessin Aira wünsche sie im Palast zu sehen. Es war sicher nicht schwer einen Vostoken im Airenreich zu finden, so groß es auch war. Im Moment gab es ja nur zwei. Serena und Mikhael. Ohne Widerworte packte Serena ihre Sachen und ließ sich von den Soldaten zurück nach Magrem geleiten. Von Zorghk war nichts zu sehen. Er würde sich hüten vor den Soldaten aufzutauchen. Aus Angst erkannt zu werden, war er vermutlich in die Höhle geflohen.


    Die Rückreise verlief ruhig. Keiner sprach Serena an und Serena sprach mit niemanden. In sich versunken, versuchte sie herauszufinden, wie sie von nun am Besten vorgehen sollte. Sie suchte den besten Weg für ihr Baby. Den sichersten. Als Halbling wäre es nirgends willkommen. Wer auch immer seine Macht zu spüren bekommen hatte, fürchtete es. Von allen Rassen waren Airen Magie gegenüber am skeptischsten eingestellt. Auf die Senjyou konnte sie nicht zählen. Es blieb nur Mikhael.


    Sie musste aus dem Airenreich weg, bevor allgemein bekannt wurde, dass sie schwanger war. Serena fasste eine Entscheidung. Es war eine gefährliche, aber sie hatte keine andere Wahl. Hier konnte sie nicht bleiben. Sie würde in den Norden zum Kloster Morphirium reiten. Wenn sie unterwegs ihr Kind bekäme, sollte es so sein. Unterwegs war es sicherer als hier am Hofe. Vor allem wollte Serena weit weg von Haril. Wer weiß, was er tun würde, wenn er ihr Kind in die Hände bekäme.


    Im Palast von Magrem angekommen, wurde sie stürmisch von Aira begrüßt. Lachend und strahlend lief sie ihr entgegen. Sie war gewachsen, nein sie war herangewachsen. Man sah bereits Funken des Wissens und der Weisheit in ihren Augen. Die zukünftige Königin der Airen hieß Serena, geboren aus den Lenden einer leblosen Puppe, mit einem warmen und herzlichen Lächeln willkommen. In der Vostokensprache, die man ihr verboten hatte im Palast zu benutzen, flüsterte sie: „Ich habe dich vermisst.“


    Serena presste Aira fest an ihre Brust und dachte daran, wie schwer es für sie sein musste. Alles war neu, überwältigend und die auf ihren kleinen Schultern bald lastende Verantwortung groß.


    „Du hast nach mir schicken lassen?“, fragte Serena und schob Aira etwas von sich weg, um ihr forschend in die Augen schauen zu können. Schuldbewusst senkte Aira den Kopf, schob ihre Unterlippe vor und verteidigte sich vorwurfsvoll: „Du warst Wochen weg, ohne jede Nachricht. Ich habe mir Sorgen gemacht. Dir hätte sonst was passiert sein können.“ Dann umarmte Aira Serena wieder stürmisch und ihre kleinen Finger gruben sich tief in Serenas Umhang.


    „Du darfst mich nie wieder so lange alleine lassen“, flüsterte Aira leise aber bestimmend. Serena konnte sich bereits jetzt vorstellen, wie Aira zukünftig ihre Untergebenen herumkommandieren würde. Aus dem scheuen Airenmädchen, das nie den Blick vom Boden nahm, war in kurzer Zeit eine willensstarke junge Frau herangewachsen. All das Blut und die Lehrstunden hatte sie heranwachsen lassen. Eine Airenkönigin, die von Vostoken und Senjyou in einer wichtigen Phase ihres Lebens geprägt worden war.


    Mögen die Götter ihr Herz urteilsfrei und allen Rassen gegenüber offen halten. Auch wenn sie viel Leid unter den Vostoken erfahren hatte, so waren doch die ersten Bande, die sie zu jemanden geschlossen hatten, mit Serena und Mikhael gewesen, mit Vostoken und kurz darauf mit Senjyou. Airas Herz hing vor allem an Haril. Diese Verbindungen waren bereits kurz nach ihrer Ankunft mit Argwohn von den Airen beobachtet worden. Mikhael hatte einmal die Vermutung geäußert, dass die Airen Aira einen so straffen Unterrichtsplan gaben, ums sie von ihnen zu entfremde. Man hatte auch Serenas Abreise mit wohlwollenden Augen verfolgt.


    Mikhael ... Bei dem Gedanken an ihn klopfte Serenas Herz schneller. Sie schielte über Airas Schulter und tatsächlich, da stand er. Unverändert, beobachtete er sie mit einem Lächeln. Sanft schob Serena Aira von sich und strich ihr über den Kopf. Dann ging sie auf Mikhael zu. Der Wunsch bei ihm zu sein wurde so groß, dass jeder Herzschlag, den sie von ihm entfernt war, unendlich schien und ohne es selbst zu merken, begannen ihre Füße sich schneller zu bewegen, bis sie sich rennend in seine Arme warf.


    Er empfing sie mit ausgestreckten Armen und warf sie hoch in die Luft. Als sie wieder sicher in seinen Armen landete, drückte er sie fest an sich und flüsterte ihr ins Ohr: „Du hast zugenommen“, bevor er seine Lippen auf ihr Ohr presste. Ihr wurde heiß und kalt. Hätte er sie nicht festgehalten, wären ihr die Beine eingeknickt. Die Reise war wohl anstrengender gewesen, als sie gedacht hatte. Dann ließ er sie los und trat etwas bei Seite. Auch die Senjyou waren gekommen, um Serena willkommen zu heißen.


    Mit eifersüchtigen Adleraugen beobachtete Mikhael, wie Serena als Nächstes von Malhim in die Arme genommen wurde. Der Senjyou bettete sein Gesicht in ihr Haar und küsste sie auf die Wange. Als er sie losließ, stellte sich Mikhael neben Serena und bedachte Malhim mit einem vernichtenden Blick. Die anderen Senjyou verbeugten sich leicht zur Begrüßung vor ihr, auch Haril. Dann begleitete die alte Gruppe Serena auf ihr Zimmer.


    Alle waren sie da. Alle bis auf Molly, Garif und Salmon. Bei dem Gedanken an die toten Gefährten wurde Serena schwarz vor Augen. Sie wäre zu Boden gefallen, wenn Mikhael sie nicht aufgefangen hätte. Aira stieß einen Schrei aus und war sofort an ihrer Seite. So auch Malhim.


    „Sie hätte in ihrem Zustand nicht solange reisen dürfen! Vor allem nicht alleine!“, donnerte Malhim mit Ärger und Sorge in der Stimme. Aira schaute ihn mit großen Augen an: „Was heißt `in ihrem Zustand`?“ Als Malhim schwieg und seltsame Blicke mit Mikhael austauschte, wurde Aira wütend. Sie hatte es satt, dass man alles vor ihr verheimlichte. Serena war nicht ganz offen wegen ihrer Reise gewesen, die Airen tuschelten und erzählten nur die Hälfte von allem. Sie wusste nicht wieso, aber sie spürte, wenn jemand log und wenn man ihr nur Halbwahrheiten auftischte.


    Alle behandelten sie wie ein rohes Ei, ein neugeborenes, das keine Ahnung von der Welt hatte. Dabei hatte sie schon mehr von der Welt gesehen, als die meisten Offiziere. Mit dem Befehlston einer Königin würdig verlangte Aira mit fester Stimme: „Ich will sofort wissen, was hier los ist!“ Mikhael hob Serena hoch und sagte, als er sie durch die Tür zum Bett trug: „Zuerst müssen wir sie ins Bett bringen und ihr Ruhe gönnen. Du solltest sie direkt fragen, was los ist. Es ist Serenas Sache über ihren Zustand zu sprechen.“


    Mikhael legte Serena aufs Bett und Aira wollte gerade einen Heilkundigen rufen, da schlug Serena die Augen auf.


    „Nein, bitte. Ich brauche keinen Arzt.“ Besorgt und verärgert brauste Aira auf: „Dir fehlt etwas und wir brauchen einen Fachmann, der herausfindet was! Nur so kann er dir die richtige Medizin geben“, sagte Aira bestimmt mit Tränen in den Augen.


    „Mir fehlt nichts“, erwidert Serena. Trotzig und über den Widerstand überrascht erwiderte Aira in ihrem Befehlston: „Du bist umgefallen und ich möchte, dass ein Heiler sich das anschaut!“


    „Nein!“, sagte Serena streng. Airas Augen wurden groß und füllten sich mit Tränen. So hatte Serena noch nie mit ihr geredet.


    „Was ist los mir dir?“, fragte Aira, während ihr Tränen über die Wangen liefen. Serena streichelte Aira übers Haar und sprach es zum ersten Mal aus: „Ich bin schwanger.“ Überrascht starrte Aira Serena an, dann blickte sie in die Runde.


    Keiner zeigte Anzeichen der Überraschung.


    „Ihr wusstet es alle!“, sagte Aira vorwurfsvoll und wütend, „ihr wusstet es und habt sie alleine reisen lassen. RAUS! ALLE!“ Wütend und nur stoßweise atmend starrte sie auf Serena. Die andern gingen ohne Worte. Dann waren nur noch Serena und Aira im Zimmer.


    Lange stand Aira mit geballten Fäusten da und starrte wütend auf Serena. Sie fühlte sich betrogen, belogen und verraten. Jemand hatte ihre Serena angefasst. Jemand hatte ihre Serena geschwängert und Serena hatte ihr nichts erzählt. Wütend auf sich, dass sie so beschäftigt gewesen war, dass sie nichts von alldem mitbekommen hatte. Tränen tropften herab auf den steinernen Boden. Dann breitete Serena die Arme aus und Aira warf sich schluchzend an ihre Brust.


    Während Aira weinte, strich ihr Serena übers Haar. Als sie sich etwas beruhigt hatte, sagte Aira mit Stolz in der Stimme: „Ich wusste, es war richtig dich holen zu lassen. In welchem Monat bist du?“


    „Vermutlich im Vierten.“ Aira sog scharf die Luft durch die Nase ein.


    „Das heißt ... seit dem verwunschenen Wald ... Mikhael?“ Serena schüttelte den Kopf. Serena wusste, sie konnte Aira nicht die Wahrheit über Zorghk sagen. Aber sie war ihr eine Wahrheit schuldig, sie konnte Aira mindestens ihre Wahrheit geben.


    So erzählte sie die Geschichte der Nacht ihrer Empfängnis, die gleichzeitig auch Airas Geburt war und endete mit der Empfängnis ihres eigenen Kindes: „Ich stand unter dem Einfluss des Schlüssels. Alles was in dieser Zeit passiert ist, lag hinter einem dunklen Schleier, bis ich in mich ging und den Geist meines Kindes berührte.


    Aira, es ist mächtig, mächtiger als du oder ich es uns je vorstellen könnten. Du hast gesehen, was es mit der Orkarmee gemacht hat.“ Aira wand den Blick ab, schaute beschämt zu Boden und flüsterte leise: „Ich weiß es nicht. Ich hab es nicht gesehen ... Ich ... Ich bin aus Angst in Ohnmacht gefallen. Ich habe mich so geschämt, ihr alle habt gekämpft. Als ich wieder zu mir kam, waren wir bereits in Narilim. Keiner sprach über das, was passiert war, also schwieg auch ich.“


    Wieder stiegen ihr Tränen in die Augen. Serena lächelte. Es war ein trauriges Lächeln des Verstehens. Aira sah es und fühlte wie ihr Herz brach: „Du bist enttäuscht. Ich habe dich und alle enttäuscht.“ Sie drehte sich um und wollte wegrennen, weg von der Trauer in Serenas Augen, von der Enttäuschung. Aber Serena packte sie am Arm und ließ sie nicht gehen.


    „Nein, du verstehst das falsch. Ich bin nicht enttäuscht, wegen deiner Ohnmacht. All die Zeit hatte ich gedacht, dass du, obwohl du gesehen hast wozu ich durch mein Kind fähig bin, keine Angst vor mir oder ihm hattest. Dass du trotz allem an meiner Seite geblieben bist, hat mich glücklich gemacht. Ich habe einfach Angst davor, dass du dich von mir abwendest, dass du mir nicht mehr in die Augen sehen kannst. Dass du wie die anderen, mich oder mein Baby tot sehen willst. Oder einfach Angst hast ... vor mir.“


    Aira wirbelte herum und warf sich auf Serena.


    „Nie! Ich würde mich nie von dir abwenden. Nicht nach Allem was du für mich getan hast, was du aufgegeben hast. Du bist der erste Mensch, der mich als gleichwertig angesehen hat, nett zu mir war und mir geholfen hat. In dieser dunklen Welt, in der ich, weniger wert als ein Hund, herumgereicht worden bin, hast du dich für mich eingesetzt. Mir das Leben gerettet und alles aufgegeben ... für mich.“


    Aira hob ihren Kopf und schaute sie ernst an: „Wer an dich heran will, muss zuerst an mir vorbei! Hier würde es niemand wagen Hand an dich zu legen. Ich bin die zukünftige Königin der Airen. Ich werde dich beschützen! Dich und dein Baby.“ Serena schaute Aira in die Augen und sah eine königliche, unerbittliche Entschlossenheit. Aira wusste von ihrer Zukunft und nahm sie an. Sie würde eine wunderbare Königin werden. Aber auch Aira konnte Serena nicht immer beschützen. Es gab Intrigen am Hof. Es musste nicht offensichtlich sein, man könnte es mit Gift versuchen, einem Attentat. Es aussehen lassen wie ein Unfall.


    Außerdem würde Serenas Anwesenheit es Aira schwer machen ihr Gefolge beisammen zu halten. Sie würde jeden Tag um ihre Vormacht kämpfen müssen.


    „Das kann ich nicht. Ich muss meine Mutter finden und die Personen, die sie auf uns gehetzt haben. Ich muss die finden, die gegen den Frieden in den Landen sind.“ Airas Augen wurden dunkel.


    „Wir besprechen das in Ruhe, wenn das Baby da ist.“


    „Solange kann ich nicht warten. Jetzt ist das Kind in mir geschützt. Ihm und mir kann im Moment niemand etwas anhaben. Ich weiß nicht, was bei der Geburt passieren wird oder danach. Es hat jetzt schon Feinde.“ Aufgebracht unterbrach Aira sie: „Wer? Ich werde sie alle in den Kerker werfen lassen.“ Serena schwieg.


    „Was ist? Du kennst ihre Identität! Ich spüre es. Du verheimlichst mir etwas.“ Serena dachte nach. Sie wollte Aira nicht belügen, aber sie konnte ihr Harils Namen nicht nennen. Sie wusste, es würde Aira das Herz brechen. Und wieder entschied sie sich, so nahe an der Wahrheit zu bleiben wie sie konnte.


    „Kurz nach der Empfängnis, als klar wurde, dass ich schwanger war, bin ich gestürzt. Es war kein Unfall. Jemand hat mich die Böschung heruntergestoßen.“


    „Was? Das kann nicht sein. Wir waren unter uns. Dort war kein Feind in Sicht“, sagte Aira die Stirn runzelnd.


    „Es war kein Feind. Es war jemand aus unserer Gruppe“, erwiderte Serena leise. Sie blickte Aira eindringlich in die Augen und fuhr fort: „Sieh es als wichtige Lektion. Du kannst niemandem hundertprozentig trauen. Nicht in deiner Position. Nicht einmal mir.“ Aira schaute sie entsetzt an: „Wie kannst du so etwas sagen?“


    „Ich würde nie etwas tun, das negative Konsequenzen für dich hätte. Aber ... ich würde alles für mein Kind tun.“ Schmerz trat bei Serenas Worten in Airas Augen.


    „Du liebst es mehr als mich. So wie du Mikhael mehr liebst als mich“, sagte Aira bitter, „ich wusste es. Selbst als wir zu dritt waren, habe ich gesehen, wir er dich anschaut, wie er sich um dich kümmert. Nichts im Vergleich zu seinem Blick jetzt, aber ich habe es damals schon gespürt. Er hat einen Keil zwischen uns getrieben. Du hast mich belogen. Es ist sein Kind! Du würdest mich für ihn verraten.“


    „Aira. Es ist nicht sein Kind. Ich weiß nicht, was ich genau für ihn empfinde. Aber er ist mir wichtig. Aber du bist mir auch wichtig, wenn auch auf eine andere Weise. Aira, du hast bald eine Armee hinter dir und du hast das Herz der Senjyou auf deiner Seite und auch meines. Aber ich muss an mein Kind denken.“ Wieder bohrte Aira nach: „Wer ist der Vater?“ Serena antwortete nicht.


    „Wer hat dich die Böschung herunter gestoßen?“ Wieder keine Antwort.


    „Du weißt es, aber du willst es mir nicht sagen, und du verheimlichst noch etwas vor mir. Ich spüre es! Man hat mir gesagt, solange ich das Amulett trage, werde ich die Wahrheit sehen. Jetzt weiß ich, was damit gemeint war. Es ist nicht, dass man mich nicht anlügen kann, ich spüre nur wenn man mich anlügt und wenn man mir nicht alles erzählt.“ Aira fühlte sich hilflos, machtlos. Der Mensch, der ihr am meisten bedeutete, nahm ihre Hilfe nicht an, hatte Geheimnisse vor ihr. Ihr Gesichtszüge versteinerten sich.


    „Wenn du es mir nicht sagst, werde ich es aus den anderen herausbekommen. WACHEN!“ Noch bevor Serena ihren Satz „Aira, was hast du vor?“, beenden konnte, kamen zwei Dutzend bewaffnete Soldaten in dem Raum gestürmt.


    „Bringt mir den Vostoken und die Senjyou!“, befahl Aira in einem herrischen Ton.


    „Den Vostoken und die Senjyou? Nicht Mikhael und meine Senjyoukameraden? Haben sie dich schon so weit?“, fragte Serena enttäuscht und traurig.


    „SCHWEIG! Ich werde herausfinden, was ihr vor mir verheimlicht und werde dann entscheiden was mit euch passiert.“ Sie würde mit mehr Erfahrung eine wirklich gute Führerin abgeben.


    Mit gefesselten Händen wurden Mikhael, Malhim, Haril, Mof und Aragar vor sie geführt und in einer Reihe aufgestellt. Die Soldaten wollten gerade Serena Fesseln anlegen, da rief Aira aufgebracht: „Ihr nicht! Fasst sie nicht an!“ Dann wechselte sie zur Vostokensprache über: „Ihr werdet mir jetzt Rede und Antwort stehen. Ich weiß, wer lügt und nur Halbwahrheiten sagt. Diese Gabe ist Teil der Macht des Amuletts. Aber überlegt euch gut, was ihr sagt. Eurer Aussage nach werde ich entscheiden, was mit euch passieren wird.“


    Als Erstes ging Aira zu Mikhael.


    „Wusstest du, dass sie schwanger ist?“ Gelassen blickte er auf sie herunter.


    „Ich habe es vermutet.“


    „Bist du der Vater?“, fragte sie unerbittlich nach.


    „Ja ... würde ich gerne sagen. Bin es aber nicht.“ Mit zugekniffen Augen sah Aira ihn an.


    „Du liebst sie, bist aber nicht der Vater ihres Kindes? Bist du sicher? Wie weit seit ihr gegangen?“ Ihr Blick schien sich bis in sein Innerstes durchzubohren.


    „Nicht weiter als eins ... zwei innige Küsse.“ Bei seinen Worten versteifte sich Malhim, sein Gesicht wurde hart und er trat vor. Haril stieß erschrocken aus: „Nein, Eure Majestät, tut es nicht!“ Ihn ignorierend sagte Malhim mit fester Stimme: „Ich bin der Vater.“ Haril brauste auf: „Ihr könntet niemals der Vater einer solchen Brut sein! Es darf nie das Licht dieser Welt erblicken. Ihr seid nicht der Vater. Es ist dieser Oril. Der verrückte Schlüssel.“ Aira ging Malhim ignorierend auf ihren Lehrmeister zu.


    „Du hast sie die Böschung herunter gestoßen!“ Mikhael, Mof und Aragar sogen die Luft scharf ein. Mikhael brauste auf: „Wie konntest du es wagen, sie anzufassen? Ich werde dich umbringen.“ Malhim reagiert nicht.


    Aira wand sich nun ihm zu.


    „Du scheinst nicht überrascht. Du wusstest es.“ Malhim nickte einfach nur.


    „Du behauptest der Vater zu sein. Wieso?“ Malhims Gesicht rötete sich leicht, aber er sagte gerade heraus: „Weil ich sie mir an jenem Abend genommen habe.“ Mikhael hielt es nicht aus und warf sich trotz gefesselter Arme auf Malhim. Aira ließ die Wachen ihn wegzerren. Blut spuckend, rappelte sich Malhim wieder auf die Beine.


    „Hattest du ihre Zustimmung?“ Malhim starrte ins Nichts.


    „Ich wiederhole, hattest du ihre Zustimmung?“


    „Nein. Aber ich habe ihr nicht wehgetan. Sie hat sich nicht gewehrt.“


    „Hat sie dich dazu eingeladen?“ Aira kämpfte den aufkommenden Hass herunter.


    „Nein.“


    „Wusstest du, dass sie nicht bei sich war und unter einem Zauber stand?“


    „Ich ... Ich weiß es jetzt.“ All den Hass sammelnd holte Aira aus und ohrfeigte Malhim. In ihren Augen loderten Flammen.


    „Gestehst du, sie vergewaltigt zu haben?“ Serena zuckte bei dem Wort zusammen. Malhim schaute zu Boden und sagte mit klarer Stimme: „Ja.“ Aira ohrfeigte ihn erneut.


    „Ich gebe dir jetzt die einmalige Gelegenheit dich zu erklären und zu entschuldigen.“ Ihre kleinen Hände zitterten.


    Malhim hob den Kopf und schaute Serena direkt an: „Ich bin deiner kühlen Schönheit bereits in Elemir verfallen. Ich dachte zuerst, es wäre Neugier. Neugier auf den Kontakt mit einem richtigen Vostoken. Ich habe euch in Büchern jahrelang studiert und wollte mehr wissen. Du warst so schön. Eleganter als all die Senjyou am Hof. Ehrlich und geradeheraus. Von unserer gemeinsamen Zeit habe ich jede einzelne Sekunde genossen. Mein Verlangen dir nahe zu sein wuchs mit jedem Tag. Auch wenn du kein weiteres Interesse an mir zu haben schienst, öffnetest du dich ein wenig und ließt mich in deinen Kreis. Ich hätte dir nie wehtun können. Nie.


    Aber dann sah ich dich. Wunderschön wie eine Nixe im Wasser stehen .... im Mondlicht. Du warst unwiderstehlich. Ich kam auf dich zu, dachte es wäre ein Traum und als du vor meiner Berührung nicht zurückwichst, konnte ich nicht anders und habe dich ans Ufer getragen. Ich realisierte erst zu spät, dass du nicht bei Sinnen warst. Es soll keine Entschuldigung sein. Ich habe die Situation ausgenutzt und ich muss sagen ich bereue nicht was passiert ist, nur wie. Als wir dich wieder gefunden hatten und du dich an nichts erinnertest, erwuchs in mir die Hoffnung, dass ich vielleicht doch einen Platz in deinem Herzen finden könnte.


    Ich bin der Vater und ich kann unserem Kind eine große Zukunft bieten. Voller Liebe und Sicherheit im Reich der Senjyou. Es wird auf dem Thron sitzen und die nächste Generation anführen.“


    Haril schrie bei diesen Worten wütend: „Es ist nicht Prinz Malhims Kind! Und selbst wenn würden die Senjyou nie einen Halbling als ihren Führer akzeptieren. Vor allem nicht den Bastard einer Verrätertochter! Dieses Balg darf nie auf die Welt kommen! Auch wenn es nicht Orils Bastard ist, es ist bereits jetzt zu mächtig. Etwas so Mächtiges darf nie auf diese Welt geboren werden. Es ist eine Abart und unnatürlich. Es wird die Balance der Natur stören und nur Verwüstung und Vernichtung bringen!“


    Serena spürte, wie sich das Leben in ihre aufgeregt im Schlaf bewegte. Sie erhob sich und ging auf Haril zu: „Egal wer der Vater dieses Kindes ist. Ich bin die Mutter und ich werde es beschützen und heranziehen. Es wird eine Bereicherung für die Welt sein und ich werde eine sichere Zukunft für es formen. Dieses Wesen, das bereits Feinde hat, bevor es auch nur das Licht der Welt erblickt hat und so vielen schon als Fötus Angst macht, kann in die Welt wie sie jetzt ist, nur Angst bringen. Angst, der Samen für Gewalt und Hass.


    Aber ich werde für mein Kind eine Welt schaffen, in der es geliebt wird. Ich werde für eine Welt kämpfen, wie Molly sie sich erträumt hat, in der jeder mit jedem durch ein Band der Freundschaft verbunden ist. Und keiner wird mich aufhalten, auch du nicht. Du hast nicht die Macht dazu. Die hat niemand.“ Serena konnte in Harils Augen sehen wie sich Angst in Hass wandelte. Genau davor musste sie ihr Kind beschützen.


    Serena drehte sich zu Aira um und sagte sanft: „Ich werde diese Mauern verlassen und nach Alara und ihren Meistern suchen. Ich werde sie finden und herausfinden, was sie planen und warum. Wenn mir ihre Antwort nicht gefällt, werde ich sie unschädlich machen.“ Aira blickte Serena mit Tränen in den Augen an und rief den Wachen auf Airisch Befehle zu. Jeder der einstigen Kameraden spürten eine Schwertspitze im Rücken.


    „Wenn du gehen willst, dann hat das einen Preis, Serena. Welcher der fünf soll es sein? Ein Leben gegen deine Freiheit. Ich nehme dir die Entscheidung ab. Haril dürfte dir nicht all zu viel bedeuten“, sagte Aira mit einer Stimme, die Serena das Blut in den Adern gefrieren ließ. Verzweifelt rief Serena: „Nein! Aira wie kannst du nur?“


    „Er wollte dich und dein Kind töten“, antwortete Aira Serena nicht aus den Augen lassend.


    „Er hat Angst vor ihm, das ist alles. Er ist nicht schlecht. Er tat das, was er für richtig hielt.“


    Haril fiel mit aufgerissenen Augen auf die Knie: „Warum?“, flüsterte er, „warum beschützt du mich, obwohl ich nicht einmal mit dem Auge gezuckt habe, als ich dich die Böschung herunterstieß?“


    „Ich verstehe deine Beweggründe und weiß, dass du es getan hast, weil du dachtest es wäre das Beste“, antwortete Serena leise.


    „Dann musst du verstehen, dass es nicht geboren werden darf“, Hoffnung schwang in Harils Stimme mit. Lächelnd strich Serena sich über den Bauch: „Es ist nicht böse.“


    „Noch nicht. Was wenn es sich ändert? Wenn es in die falschen Hände gerät? Oder sich in die falsche Richtung entwickelt? Du kannst es nicht vor allem beschützen!“ Aus der Hoffnung war Verzweiflung geworden.


    „Nein, das kann ich nicht. Nicht alleine.“ Serena nahm seine Hand und legte sie auf ihren Bauch.


    „Spürst du es? Spürst du wie sein Herz schlägt? Es lebt. Ich würde alles tun, um es zu beschützen, und ich werde eine Gruppe um es versammeln. Eine Gruppe von Waisen, die es lehren und in die richtige Richtung führen. Ihm Werte beibringen und es bei der Hand nehmen, bis es seine eignen Entscheidung treffen kann.


    Es wird die Macht haben, das weiterzuführen, was ich beginnen werden. Eine Welt des Friedens zu kreieren. Willst du ihm nicht die Werte der Senjyou beibringen? Dazu beitragen, dass die Entwicklung der Zukunft unserer Welt die richtige Richtung nimmt? Die Richtung des Friedens, der Toleranz und Freundschaft?“


    „Du bietest mir an es zu unterrichten? Demjenigen, der als Erster versuchte, das Leben in dir zu zerstören? Wie dumm und naiv muss man sein, um so etwas zu tun?“ Unglauben und Verwirrung dominierte Harils Sein.


    „Wenn ich den ersten Feind, den mein Kind hatte, davon überzeugen kann, es zu beschützen und seien Zukunft mit zu formen, dann gibt es Hoffnung auch für die anderen. Dann gibt es Hoffnung für mein Kind. In einer Welt, in der es gefürchtet wird, in der jeder nach seinem Leben trachtet, wie kann es sich da zum Guten wenden? Unverständnis bringt Angst hervor, Angst Hass. Hass und Gewalt kann nur mehr Gewalt erzeugen. Überlege es dir. Du hast Zeit, bis das Kind geboren wird.“ Alle verfielen in Schweigen.


    „Gut, wenn nicht Haril, dann nehmen wir doch Mikhael“, sagte Aira.


    „Aira, warum bittest du mich nicht einfach?“, sagte Serena sanft. Tränen liefen Aira über die Wangen: „Du wirst nicht auf mich hören. Du wirst gehen, du wirst mich verlassen. Deine Gesundheit und die deines Kindes in Gefahr bringen. Du wirst es zu den Leuten bringen, die es vernichten oder seiner habhaft werden wollen, um es zu benutzen. Du wirst für einen Traum einer Toten dein Leben lassen. Du darfst nicht gehen, gehe nicht, wie Molly gegangen ist. Sie wäre noch am Leben, wenn sie einem normalen Leben gefolgt wäre.“ Alle bis dahin unterdrückten Gefühle drangen an die Oberfläche.


    „Sie wäre noch am Leben, aber wäre sie glücklich? ... vielleicht. Aira, sie hat ihre Entscheidung getroffen und wir müssen mit den Konsequenzen leben. Willst du mir wirklich die Freiheit der Entscheidung nehmen?“, fragte Serena leise.


    „Aber wenn ich doch fühle, dass es die falsche ist“, Aira klammert sich an den letzten Strohhalm und spürte, wie er ihr entglitt. Serna sah sie zärtlich an: „Was schlägst du mir stattdessen vor?“


    „Ich werde alle deine Feinde in Ketten legen. Du bekommst das Kind hier und wir erziehen es hier. In Sicherheit.“ Aira spürte wie sich ihr Strohhalm in Luft auflöste.


    „Wir sollen uns hinter Mauern verschließen, während die Welt draußen sich weiter selbst zerfleischt?“ Serena schaute ihr eindringlich in die Augen.


    „Bis es alt genug ist zu kämpfen und seine Macht zu kontrollieren.“ Aira wusste, sie hatte verloren, konnte aber nicht aufgeben. Konnte ihre Serena nicht aufgeben.


    „Was wäre ich für eine Mutter, wenn ich diese Last auf die schmalen Schultern meines Kindes legen würde? Ich kann nicht einfach still sitzen und die Personen entkommen lassen, die an Mollys Tod, an dem Tod von Garif, von Salmon und an dem Massaker im Senjyoudorf schuld sind. Die an dem Tod deiner Mutter und so vieler schuld sind, die sich für eine freundschaftliche Verbindung zwischen den Airen und Senjyou eingesetzt haben.“


    „Dann komme ich mit dir!“ Aira konnte nicht loslassen.


    „DU kannst von hier mehr bewirken als auf den Straßen. Du hast die Macht dein Volk in eine strahlende Zukunft zu führen, sie von ihren Vorurteilen, ihrer Angst und ihrem Hass zu befreien. Dein Platz ist hier. Deine Aufgabe ist schwer und wird viel von dir abverlangen. Aber die Airen haben deine Mutter vergöttert und sie sehen sie in dir.“ Serena legte ihre Hand auf Airas Schulter und spürte, wie sie sich versteifte.


    „Ich bin nicht meine Mutter. Ich kannte sie nicht einmal.“ Aira mochte die Richtung, die dieses Gespräch nahm, überhaupt nicht.


    „Du hast ihr Blut in deinen Adern. Du kannst einen Weg finden. Lerne und lehre!“


    Aira spürte die Wahrheit in Serenas Worte und fällte ihre Entscheidung: „Ich kann dich nicht alleine gehen lassen. Ich habe eine Entscheidung getroffen.“ Mit erhobenem Kopf wand sie sich an alle: „Serena wird von dem besten und vertrauenswürdigsten unserer Heiler untersucht. Wenn er sie für stabil erklärt, werde ich sie gehen lasse. Aber nicht alleine. Da ich sie nicht begleiten kann, wird Mikhael mit ihr gehen. Darüber hinaus wird einer der Senjyou und ein Airen sie begleiten. Damit sie von jeder Rasse einen bei sich hat, der sie und ihr ungeborenes Kind beschützen und ohne Gefahr durch die Landen bringen kann. Ich werde ihr einen Brief mitgeben, der ihr freies Geleit durch das Airengebiet garantiert. Malhim wird ihr einen für das Senjyoureich ausstellen.“


    „Ich werde sie begleiten“, sprach Prinz Malhim mit fester Stimme. Sofort fuhr Haril auf: „Dann komme ich mit.“


    „Nein, du hast gezeigt, wie du zu meinem Kind stehst. Du wirst hier mit Aragar bleiben und in meinem Namen die diplomatischen Beziehungen weiter ausbauen. Ich begleite mit Mof Serena.“


    „Aber ...“, versuchte es Haril erneut.


    „Ich werde den Schutz der Mutter meines Kindes und meines ungeborenen Kinds nicht in die Hände von irgendjemanden legen.“ Zu Serena gewandt sagte Malhim: „Ich weiß, was ich getan habe, war nicht richtig. Aber ich will für dich und das Kind da sein und euch beschützen.“ Serena nickte und wand sich zu Aira: „Aira, ich habe eine Bitte. Es gibt einen Airen, dem ich vertraue. Ich möchte, dass er mit mir reist. Sein Name ist Krohl. Er lebt in Torn. Ich vertraue ihm und möchte, dass er uns an der Airengrenze trifft. Erlaube mir ihm eine Botschaft zu übermitteln. Deine Garde kann uns bis zur Airengrenze begleiten.“ Aira nickte, ließ einen Heiler rufen und schickte die Soldaten weg. Der Heiler erklärte Serena für stabil genug zum Reisen, wenn sie mehrere Pausen machen und nicht zu viel im Galopp reiten würde.


    Dann waren Aira und Serena wieder allein.


    „Du bist stark geworden. Ich bin stolz auf dich“, sagte Serena mit einem Lächeln.


    „Ich will immer noch nicht, dass du gehst“, sagte Aira trotzig, „kann ich heute Nacht bei dir bleiben? Mikhael und Malhim, werden noch genug Zeit mit dir verbringen können.“


    „Natürlich.“


    „Wer ist eigentlich Krohl?“, fragte Aira und machte es sich neben Serena gemütlich.


    „Ein guter Freund meines Vaters. Er kannte auch deine Mutter“, erwiderte Serena wieder so nahe an der Wahrheit wie möglich.


    „Ich würde ihn gerne kennenlernen“, sagte Aira gähnend und schlief ein. Serena legte ihren Arm um Aira und versank ebenfalls im Land der Träume und träumte wieder von lila rosanen Einhörnern.


    ----


    Nach drei Tagen der Vorbereitungszeit waren sie aufbruchbereit. Sie hatten Proviant für mehrere Wochen und genug Silber für Monate, wenn sie sparsam waren sogar über ein Jahr. Woher Aira das Geld nahm, wollte sie nicht verraten, bestand jedoch darauf, dass sie es annahmen. Jeder bekam ein Reittier. Es waren seltsame Wesen, die aussahen wie zu kleingeratene, langhaarige Pferde mit Hörnern. Für die Senjyou hatte man extra große Tiere ausgesucht. Reisetaugliche Kleidung zu finden, war etwas schwieriger. Es haperte am pragmatischsten Teil an: der Unauffälligkeit. Der Airengewandstoff war immer in gedeckten Grau-, Braun- oder Grüntönen gefärbt. Doch fast jeder auffindbare Zentimeter war mit glänzenden Steinen bestickt. Selbst an der Unterkleidung bei Rüstungen wollten oder konnten die Schneider nicht auf die Verzierungen verzichten. Es schien gegen ihre Natur zu sein.


    Es war schwer einen Airen zu finden, der sich bereit erklärte die Steine von den Stoffen zu lösen. Die Schneider weigerten sich selbst, nachdem man ihnen eine unverschämt horende Summe Silbermünzen angeboten hatte. Lediglich eine Magd, die Aira und Serena vorfand, wie sie gemeinsam die Steine unfachmännisch entfernten, nahm sich der Arbeit an. Kopfschüttelnd setzte sie sich auf den Boden, arbeitete sich kopfschüttelnd durch die acht Gewänder und schüttelte auch noch den Kopf, als sie die Steine einzeln auflas und das Zimmer wortlos verließ.


    Die Gewänder waren wenige Tage nach der Ankunft der kleinen Gruppe gefertigt worden, da alle verfügbaren Größen zu kurz und zu weit waren. Haril hatte sich geweigert die Airenkleidung anzuziehen. Was nicht ganz unverständlich war. Die Senjyou und Vostoken waren nicht nur einmal auf den Straßen Magrems angestarrt und ausgelacht worden und hatten schnell ihre schon etwas zerrissenen Senjyoukleidung vorgezogen. Leider ging das jedoch nicht immer.


    Malhim und Mof bekamen kurz vor wichtigen Banketts immer rote Ohren. Ein köstliches Schauspiel, das Aira vermissen würde, da Haril immer in seiner Robe herumlief, vermutlich auch in ihr schlief. Er musste sie irgendwie mit Magie sauber und gepflegt halten. Aragar trug immer seine Rüstung und beachtete das Airengewand, das immer auf seinem Bett bereitlag nicht. Die anderen rätselten, ob er es je anprobiert hatte.


    Trotz der eisigen Kälte der Berge trugen die Airen nur Obergewänder, die ihnen über die Knie reichten und Stiefel. Keine Hosen und keine ... Nun ja, Malhim hatte nie wissen wollen, was sie darunter trugen ... oder eben nicht trugen.


    Ein Ledergürtel mit einem pelzigen Etwas daran lag locker um die Hüfte. Serena vermutete, dass er als Bauchstütze dienen oder diesen in Form halten solle. An ihm hing immer ein mit Edelsteinen besetztes Horn. Man könnte ja unterwegs jemanden mit einer Flasche treffen, dann hatte man die Möglichkeit sein Horn hinzuhalten und zusammen auf das Grau der Welt anstoßen. Um die Schultern trugen sie einen Pelzmantel. Brustpanzer und Armschützer aus Gusseisen waren Teil eines jeden Ensembles. Dort wo sich kein Pelz und kein Stahl befand waren bunte Steine auf den Stoff genäht. Auch die Verzierung der Bepanzerung hatte seine eigene Ästhetik. Nur bei den Waffen verzichtete man auf die Farbenpracht.


    Ein Problem, das die Senjyou und Mikhael mit der Airenmode hatten, war ihre Beinlänge. Die Stiefel reichten nicht ganz bis zur Wade hinauf und ließen freien Blick auf zuviel Haut. Und, dem Gelächter der Airen nach zu urteilen, auf Beine ohne Fleisch und Muskeln. Ein anderes war, das sich die Mode für Frauen nicht sonderlich unterschied. Während der Anprobe waren Mikhael und Malhim in ihrer neuen Tracht in Serenas Zimmer gestürmt und hatten lautstark verlangt, dass sie ihre Hosen unter das Airengewand anziehen solle, sei sie noch so schmutzig und zerrissen. Serena, die sich ebenfalls umgezogen hatte, war überrascht und hatte sie nur verständnislos angeschaut.


    Ihr Gewand war etwas länger als bei den Männern, doch bei dem Gedanken an das Darunter, wurden beiden ganz anders und sie ließen nicht locker, bis Serena hoch und heilig versprach immer eine Hose zu tragen.


    Nun saßen die vier Gefährten auf ihren zu kleinen, zu haarigen, gehörnten Pferden in bepelzten Mäntel und steinlosen, schlichten Gewändern mit unpassenden Hosen und trabten den steinigen, steilen Pfad hinunter. Aira ließ es sich nicht nehmen Serena selbst bis zu der Grenze zu geleiten. Sie war auch neugierig auf diesen Krohl. Vielleicht konnte er ihr mehr über ihre Mutter erzählen oder ihren Vater. Im Palast redete man nicht häufig über ihre Mutter, es schien den König zu sehr aufzuregen. Er war selbst für einen Airen schon uralt und der Gedanke an den Tod seiner Tochter schien ihn in Aufruhr zu versetzen. Er hatte in den Monaten in Magrem nicht einmal nach Aira rufen lassen. Sie hatte ihn noch nie gesehen. Immer nur ihre Lehrer. Von einem Unterricht zum anderen hatte man sie gejagt und Aira erklärt, man würde sie ihm vorstellen, wenn sie soweit sei. Wenn sie die Sprache beherrschte, die Sitten und Bräuche kannte. Aira hatte nicht protestiert. Sie hatte einfach gemacht, was man ihr gesagt hatte. Jedenfalls von dem, was sie verstanden hatte. Trotz Harils Bemühungen war es mit ihrer Sprachkenntnis nicht sehr weit gewesen, als sie in Magrem ankam.


    Vor ein paar Monaten hatte sie überhaupt nicht gesprochen und nie mehr getan hatte als Befehle zu befolgen. Bis Serena kam. Bis Mikhael kam. Bis Molly kam. Der Gedanke an Molly tat immer noch weh. Sie konnte die Wärme von Mollys Hand immer noch auf ihrem Kopf spüren. Wie sie ihr zärtlich über das Haar strich und ihr die unglaublichsten Geschichten erzählte. Aira träumte von ihrem Lachen. Sie vermisste sie und verstand noch nicht, dass sie Molly nie wiedersehen würde.


    Aus Angst auch Serena zu verlieren, hatte sie nach ihr schicken lassen. Die erste Handlung, die sie aus eigenem Willen vollzogen hatte. Sie hatte nicht nachgedacht und der Garde, die sie immer begleitete, den Auftrag gegeben Serena zurückzuholen. Sie hatten ihr gehorcht und Serena wiedergebracht. Zurück in die sicheren Mauern von Magrem. Unüberwindbar, nicht einmal einzunehmen von den stärksten Armeen.


    Aus Angst um Serena, Angst davor, dass sie gehen würde und Aira sie nicht halten können würde, hatte sie ihre Kameraden gefesselt vor sich treten lassen. Aira hatte nach Wegen gesucht, wie sie Serena bei sich halten konnte. Sie hatte sogar mit dem Gedanken an Hausarrest gespielt. Bis sie sich selbst gesehen hat. In Ketten, gefesselt ohne jede Wahl, ohne jeden Willen, einfach auf Befehle hörend.


    Während den wenigen Monaten hatte sie gelernt, was freier Wille war und was Sklaverei bedeutete. Nur direkt nebeneinander machte jedes einzeln Sinn. Sklaverei war die Abwesenheit eines freien Willens. Man tat was andere einem befahlen. Man dachte nicht, man wollte nicht, man funktionierte einfach. Der freie Wille bedeutete Entscheidungen zu treffen und für sein Handeln verantwortlich zu sein. Man trug die Last der daraus resultierenden Konsequenzen auf seinen Schultern.


    Aira wollte Serena nicht zwingen bei ihr zubleiben. Sie hatte sich gewünscht, dass Serena von sich aus bliebe. Zornig hatte sie nach Wegen gesucht, Serena bei sich zu behalten. Aber Aira hatte einsehen müssen, dass sie Serena gehen lassen musste, damit sie zu ihr zurückkehren konnte.


    Aira hatte sich geschämt, dass all diese furchtbaren Dinge an ihr vorbeigegangen waren. Wie hatte Malhim es nur wagen können Hand an ihre Serena zu legen? Und der Gedanke, dass Haril Serena und ihr Baby hatte umbringen wollen, schmerzte Aira sehr. Sie liebte Haril und hatte ihn mit ihrem naiven Kinderherz vergöttert. Als Lehrer. Alles was er sagte, als Wahrheit angenommen und zu ihrer eigenen Wahrheit gemacht.


    Das würde sie nie wieder tun. Sie war ihm blind gefolgt, so wie sie den Lehrern in Magrem gefolgt war. Aber sie wusste jetzt, sie musste sich ihre eigene Meinung bilden und nicht einfach die Meinung anderer annehmen. Ihre zukünftige Rolle war die einer Führerin. Das hieß Entscheidungen zu treffen, über das Leben unzähliger zu wachen. Ihre Lebensart zu beeinflussen. Sie durfte sich nicht einfach auf die Meinung ihrer Lehrer oder Berater verlassen.


    Aira musste alle Seiten betrachten, egal wie schwierig und unangenehmen es auch sein mochte. Mögliche Konsequenzen abwägen und dann mit der Entscheidung sowie den tatsächlichen Konsequenzen leben. Sie ließ Serena ziehen, mit der Möglichkeit, sie nie wieder sehen zu können. All diejenigen, bei denen Aira sich geborgen fühlte, hatten sie auf die eine oder andere Weise verlassen. Sie fühlte sich alleine und der Trennungsschmerz saß tief in ihrer Brust. Aber Aira würde stark sein und so viel lernen wie sie konnte, damit sie ihrem Großvater vor die Augen treten konnte, ohne ihn oder sich zu beschämen.


    Je näher sie der Grenze des Airenreiches kamen desto schneller klopfte Airas kleines Herz. Sie war noch sehr jung für einen Airen und musste den kindlichen Drang unterdrücken, sich an Serena zu klammern und mit ihr zu gehen. Sie gehörte hier her zu ihrem Volk. Sie würde bald Aufgaben bekommen und wollte ihnen gerecht werden. Sie hatte ihren Platz in der Welt gefunden. Leider war er nicht an der Seite ihrer Freunde.


    Ein einsamer Reiter wartete über der Grenze auf sie. Das musste Krohl sein. Serena hatte gesagt, dass Krohl unerkannt bleiben und den Airenwachen nicht begegnen wolle. Aira befahl den Wachen zu warten und ritt mit den anderen die restlichen fünfhundert Meter zu dem Fremden. Zu Airas Enttäuschung hatte er die Kapuze seines Mantels tief ins Gesicht gezogen und gaben ihrem Blick nur wenig preis.


    „Ihr müsst Krohl sein. Es freut mich einen Freund von Serena zu treffen. Sie hatte erwähnt, dass Ihr meine Mutter kanntet“, begrüßte sie ihn in ihrem nun fast akzentfreien Airisch.


    Krohl antwortet in der Vostokensprache: „Ich hatte die Ehre unter ihr dienen zu dürfen. Sie war eine starke und weise Frau. Ihr seht ihr sehr ähnlich.“ Aira versuchte die Gesichtszüge ihres Gegenübers zu erspähen, die Schatten der Kapuze ließen sein Aussehen jedoch nur erahnen. Etwas enttäuscht antwortete sie ihm: „Bei Gelegenheit würde ich gerne mehr von ihr hören. Im Palast scheint das Thema etwas heikel zu sein.“


    Dann kam ein starker Wind auf, riss Krohl die Kapuze vom Kopf. Die Sonne brach durch den Wolkenvorhang und Augen in der Farbe von saftigem Moos strahlten ihr entgegen. Die Haare waren feuerrot und nur an wenigen Stellen von silbernen Strähnen durchbrochen. Sein Gesicht war zerfurcht von Falten. Seine Augen sahen Aira verwundert an und saugten jede Kleinigkeit in sich auf. Er hatte etwas Vertrautes an sich. Sie hatte das Gefühl ihn zu kennen und ritt etwas näher. Das Amulett auf ihrer Brust pulsierte und erwärmte sich.


    „Wer seid Ihr? Ihr kommt mir irgendwie vertraut vor“, fragte Aira und kniff von der Sonne geblendet die Augen zu. Sie wollte sich die unbekannten und auf seltsame Weise doch so vertrauten Züge einprägen.


    „Ich bin nur ein ergebener Diener der Airendynasty, der das Glück hatte unter Eurer Mutter zu dienen.“ Etwas stimmte nicht. Er sagte ihr nicht alles.


    „Es ist noch nicht bewiesen, dass ich die bin, für die Ihr mich haltet. Ob ich die Tochter der Diplomatin bin, wird der König selbst entscheiden, wenn ich soweit bin vor ihn zu treten.“ Ohne jeden Zweifel in der Stimme antwortete er: „Ihr seid die Tochter von Marihanna. Ihr habt ihre Schönheit. Ihren festen Willen sehe ich ebenfalls in Euren Augen wie auch ihre Güte. Sie war so stark, dass sie immer Gnade für ihre Gegner fand. Sie hatte ein großes Herz und ...“


    Airas Augen glänzten und mit roten Wangen unterbrach sie ihn aufgeregt: „Ihr scheint sie gut gekannt zu haben. Kanntet Ihr auch meinen Vater? Kennt ihr seinen Namen?“ Die Augen des Airen verdunkelten sich etwas.


    „Bei dem Namen Eurer Mutter ist der Name Eures Vaters unwichtig.“ Dann gab er seinem Pferd die Sporen und ritt zu Serena, die mit den anderen Abstand gehalten hatte und nahm seinen Platz neben ihr ein.


    Die Gruppe war nun Aira zugewandt. Aira schaute sich jedes Mitglied einzeln an und sprach: „Wenn ich euch ansehe, sehe ich die Zukunft der Landen. Vostoken, Senjyou und Airen nebeneinander. Auch ich werde in Magrem mein Bestes tun, um eine sichere Zukunft für unsere Kinder zu schaffen.“ Bei dem letzten Teil ihrer kurzen Rede, schaute sie Serena tief in die Augen und bekam ein Lächeln zu Antwort.


    „Möge eure Reise voller Frieden verlaufen und möget ihr das, was ihr sucht finden ... und schnell zu mir zurückkommen.“ Die letzten Worte flüsternd gab Aira ihrem gehörnten Kleinpferd die Sporen und ritt zurück zu ihren Männern.


    Die Gruppe machte sich auf Richtung Nordwesten, an der Grenze zwischen dem Senjyouland und dem Airenreich entlang. Dem Fuße der Berge folgend, wandten sie sich zum kalten Norden. Sie ritten bis kurz vor Sonnenuntergang und brachen erst dann ein Lager auf. Als alle ihren Pflichten nachgingen, packte Zorghk Serena am Arm, nahm sie beiseite und entfernte sich etwas vom Lager.


    „Was hat das alles zu bedeuten? Wieso bist du nicht bei Aira im Palast geblieben? Was suchen wir im Norden? Du willst doch nicht etwa zu deiner Mutter? Wie konntest du sie mitbringen? Was, wenn ich aufgeflogen wäre? Du spielst mit meinem und mit Airas Leben!“ Serena schaute ihm in die Augen und sagte mit fester Stimme: „Ich habe dir nicht alles erzählt in der Höhle. Ich bin schwanger.“


    „Ein Grund mehr hinter den Mauern von Magrem zu bleiben! Was denkst du dir nur?“, brauste er auf. Mit innerer Ruhe erklärte Serena Zorghk: „Es ist nicht so einfach. Mein Kind hat bereits jetzt Feinde und einer davon ist Alaras Meister. Ich werde herausfinden, wer er ist und werde ihn vernichten, wenn es sein muss.“


    „Mit dieser Reise setzt du dein Kind mehr Gefahren aus. Du kannst nicht schwanger kämpfen. Denk an dein Kind!“


    Zorghk packte sie fest an ihrem Arm und sprach mit schmerzverzehrter Stimme: „Begehe nicht den gleichen Fehler wie Marihanna. Sie hat ihr Leben verloren, ihrer Tochter ein Leben in Sklaverei und mir ein Leben in Flucht beschert.“ Da verstand Serena. Er machte Marihanna Vorwürfe, der Frau, die er geliebt und verehrt hatte. Sie hatte ihm nicht die Wahrheit gesagt und war hochschwanger auf eine gefährliche Mission gegangen, ohne jemandem etwas zu sagen. Ohne es IHM zu sagen. Serena schaute Zorghk tief in die Augen und entschloss sich ihm alles zu offenbaren.


    Sie erzählte ihm von der Empfängnis und der Macht ihres Kindes und davon, was wirklich mit der Orkarmee passiert war und wer dafür verantwortlich war.


    „Alle haben Angst vor meinem Kind, deshalb wollte ich es dir nicht sagen. Sie befürchten, dass es seine Macht einsetzt, um die Welt zu vernichten, zu erobern oder Schlimmeres. Ich möchte eine Zukunft für es schaffen, in der es in Ruhe aufwachsen und seine Macht für das Gute einsetzen kann oder überhaupt nicht braucht.“


    Zorghk sah sie entsetzt an.


    „Es hat eine ganze Orkarmee in einem Moment ausgelöscht?“ Angst war in seiner Stimme zu hören und er spürte Erleichterung darüber, dass dieses Unwesen nicht in der Nähe seiner Tochter war.


    „Wer ist der Vater?“


    „Vermutlich der Senjyoukronprinz.“ Zorghk sog scharf die Luft durch die Nase.


    „Wie konnte das passieren? Ein Halbling auf dem Senjyouthron ist schon eine Katastrophe, aber woher kommt diese Macht? Und was heißt hier überhaupt vermutlich?“


    „Ich stand unter einem Rufzauber. Willst du uns trotz Allem begleiten?“ Serenas Herz klopfte. Würde Zorghk, ihr Lehrer und Freund, ihr Kind zurückweisen? Sie zurückweisen?


    „Der Feind deines Kindes ist auch verantwortlich für den Tod meiner Kameraden und Marihannas verantwortlich. Ich werde euch begleiten und wenn du ihn nicht vernichtest, wird er durch meine Axt sterben.“ Keine anderen Worte verlierend, drehte sich Zorghk um und ging zu den anderen. Freude erfüllte Sernas Herz und Hoffnung. Hoffnung für ihr Kind.


    Nach dem Essen saßen alle noch beisammen und versuchten dem mysteriösen Airen namens Krohl ein paar Dinge über sich zu entkitzeln. Aber sie ernteten nur Grunzlaute, Stirnrunzeln und grimmige Blicke. Dank den Monaten, in denen sie unter den Airen gelebt hatten, waren sie an ein solches Verhalten gewöhnt. Aber etwas war seltsam. Ein Airen konnte selten eine andere Sprache als die seines Heimatlandes und dieser schien sowohl Senjyou zu verstehen, als auch der Vostokensprache mächtig zu sein.


    Malhim konnte sich nicht helfen, er hatte das Gefühl speziell diesem Airen schone einmal begegnet zu sein und das außerhalb der sicheren Mauern Magrems. Außerdem war dieser Airen sehr intim mit Serena. Wie er sie an der Hand gepackt hatte, wie er sie betrachtete und vor allem, wie er sie herumkommandierte. Und das Seltsamste von allem: Sie gehorchte ihm aufs Wort ... Als wäre er ihr Lehrmeister.


    Da fielen ihm Serenas Worte zu seinem Vater wieder ein und es rieselte ihm wie Schuppen von den Augen: „Ich bin aus einem Dorf namens Krem und wurde von Zorghk unterrichtet.“ Malhim hatte nicht Krohl, sondern Zorghk vor sich, Serenas Lehrer. Zorghk den Verräter. Er musste vorsichtig sein. Malhim wusste immer noch nicht, wie man ihre Gruppe im Senjyouwald gleich zwei Mal aufspüren konnte. Er war froh, dass sein alter Spielkamerad Haril nicht mitgekommen war. Ein Verdächtiger weniger.


    Denn egal wie er es drehte und wendete, es zeigte alles auf Haril oder Mikhael. Wobei er zugeben musste, seine Vorwürfe Mikhael gegenüber waren nicht ganz objektiv. Vor allem nicht seit Serenas Gefühle für Mikhael für alle augenscheinlich wuchsen. Jeder konnte sehen, wie Serenas Zuneigung zu Mikhael jede Minute wuchs, die sie zusammen verbrachten. Aber Malhim wusste, er hatte in jener Nacht all seine Karten verspielt. Er konnte von Glück sagen, dass Serena ihn neben sich auf der Reise duldete.


    So wie Serenas Zuneigung zu Mikhael wuchs, wuchs Malhims zu ihr. Vielleicht war es der Reiz des Verbotenen, der mitspielte, aber es war nicht nur das. Der Gedanke, dass diese Vostokenfrau sein Kind unter ihrem Herzen trug, erfüllte Malhim mit Freude und Stolz. Er würde an ihrer Seite bleiben, bis sie ihm vergeben konnte, ihn vielleicht mögen oder gar lieben würde. Und während dessen würde er sowohl Mikhael als auch Zorghk im Auge behalten.


    Mikhael bemerkte ebenfalls, dass etwas seltsam roch. Der Airen ähnelte jemandem und er kam nicht darauf wem. In all den Monaten hatte Mikhael das getan, was er am besten konnten: beobachten und lernen. Auf den ersten und den zweiten Blick sahen die meisten Airen gleich aus und unterschieden sich kaum von einander. Erst nach einiger Zeit hatte Mikhael die Feinheiten ausmachen können. Und dieser Airen hatte etwas sehr Vertrautes an sich.


    Das spezielle Rot seiner Haare und vor allem seine Augen. Wie alle Airen waren die Pupillen meist geweitet und es sah aus, als hätten alle Airen schwarze Augen. Nur wenn man genau hinsah und sie ins Licht blickten, wurde der sonst kaum wahrnehmbare farbige Rand um die Pupille größer und ihre Augenfarbe sichtbar. Enttäuschenderweise musste Mikhael jedoch gleich nach seiner Entdeckung feststellen, dass die meisten Airen braune Augen hatte, wenn die Tönung auch variierte. Neugierig, sah Mikhael Krohl in die Augen, als dieser in die Leuchtkugel blickte, die Mof anstelle eines Feuers erschaffen hatte. Seine Augen waren ... grün.


    Zu sich selbst und doch laut sagte Mikhael verwundert: „Die gleiche Augenfarbe wie Aira.“ Zorghk fuhr bei seinen Worten herum, starrte ihn an, drehte sich vorwurfsvoll zu Serena um und schrie wütend: „Du hast es ihnen verraten! Wie konntest du nur? Ich habe dir gesagt, wie wichtig es ist, dass es geheim bleibt, dass ich ihr Vater bin!“ Er umgriff seine Axt und schaute sich wild um. Mikhael wollte reagieren, aber Malhim war schneller und stellte sich zwischen Zorghk und Serena: „Ganz ruhig Zorghk! Tu nichts Unüberlegtes!“


    „MEINEN NAMEN HAST DU IHNEN AUCH VERRATEN? Traue niemals dem Bastard zweier Verräter!“ Seine Augen wurden zu Schlitzen.


    „Sie hat mir deinen richtigen Namen nicht verraten. Ich habe dich bei der Übergabe des Amulettes gesehen, als ich noch ein junger Sprössling war. Sie hat meinem Vater von ihrem Lehrer Zorghk in Krem erzählt. Ich habe nur eines und eins zusammengezählt.“ Zorghk ging langsam auf Malhim zu: „Aus dem Weg Vergewaltiger der Natur. Ich werde dein Bastardkind aus ihr herausprügeln!“


    Dann spürte Zorghk einen Druck an seiner Halsschlagader. Mikhael stand hinter ihm und sagte ruhig, während er den Druck auf den Punkt verstärkte: „Noch einen weiteren Schritt und ich unterbreche die Blutzufuhr zu deinem Gehirn. Es wird kein angenehmer Tod, aber ein leiser. Ich habe nur beobachtet, dass ihr beide die gleichen grünen Augen habt. Die meisten Airen haben braune oder graue.“ Als ihn auch diese Worte nicht beruhigten und Zorghk nur wild vor sich brummte. Verstärkte Mikhael den Druck und murmelte: „So sei es dann.“


    Serena drängte sich an Malhim vorbei und sah Mikhael flehend an: „Hör auf. Er meint es nicht so. Er schimpft immer so laut. Ein wenig Sparring mit mir, sollte ihn abkühlen.“


    „Du bist schwanger. Keine unnötigen Kämpfe!“, beharrte Mikhael, ließ aber von dem Airen ab, der etwas benommen nach Luft rang. Entsetzt starrte er von Mikhael zu Serena.


    „Wen zum Heil aller Götter, hast du da nur eingesammelt? Er ist ein Assassine!“


    „Nein, er ist kein Assassine ...“, versuchte Serena zu erklären.


    „Erzähl mir nichts. Die dunkle Kunst einen Gegner nur mit dem Druck eines Punktes am Körper zu erledigen, wird nur von Assassine zu Assassine weitergegeben!“


    Dann lachte er plötzlich laut auf: „Ich krieg‘ mich nicht mehr ein. Was für eine Truppe! Die Tochter zweier Verräter, mit ihrem Vergewaltiger an ihrer Seite, einem Assassine und einem Volksverräter ziehen gemeinsam aus, um das Böse zu besiegen und Frieden in die Welt zu bringen.“ Malhim konnte nicht umhin die Komik in ihrer Situation zu sehen, setzte sich neben Zorghk und lachte laut mit. Sein wie Musik klingendes Lachen steckte auch Serena an. Mikhael konnte den Humor nicht teilen, war aber nicht fähig Serenas Lachen zu widerstehen, das er noch nie so klar und laut gehört hatte.


    So fand Mof sie vor. Alle vor Lachen weinend saßen sie nebeneinander.

  


  


  
    DREI BRÜDER


    


    Die Gruppe hielt sich dicht an der Grenze zwischen Senjyou- und Airengebiet und ritt Richtung Nordosten. Haril hatte Mof vor der Abreise bei Seite genommen und instruiert. Seine einzige Aufgabe auf dieser Reise war es den Prinzen zu beschützen. Mit seinem Leben.


    Auch ohne Harils Worte kannte Mof seine Pflicht. Er war geboren und erzogen worden, um sein Leben für den Prinzen zu geben. Es sei ein Privileg, hatte man ihm immer wieder gesagt. Mofs Gedanken hatten sich nur um den Prinzen zu drehen, was sie auch all die Jahre getan hatten.


    Bis sie kam. Mit mehr Rundungen, als er je bei einem weiblichen Wesen gesehen und einer Direktheit, die er nie gekannt hatte, war sie immer wieder frontal gegen ihn geprallt. Ihre grünen Augen, ihr rotes Haar und vor allem ihr Lachen waren in seine Gedanken und schließlich in seine Träume geschlichen. Molly hatte ihm gefallen wollen, das wusste Mof. In ihren Augen war er schön und begehrenswert. Er fand ihre Zuneigung amüsant, süß. Wie die eines Kindes, das einen Ritter in goldener Rüstung anhimmelte. Doch dann floppten ihre Rundungen aus dem Nichts in seinen Gedanken auf. Sie hatte so viele davon. Sie erweckten in ihm den Wunsch sie zu berühren, nur um zu sehen, ob sie sich so weich anfühlten, wie sie aussahen.


    Nach einiger Zeit wachte er auf und bemerkte, dass er sich auf den Tag freute. Dass er sich darauf freute, Zeit mit ihr zu verbringen. Ihre Gedanken zu ergründen, so anders als die der Senjyou. Sie war keine zwanzig Jahre auf dieser Welt, ein Küken. Die Welt durch ihre Augen zu sehen, verstehen, was sie mochte, was sie dachte, war erfrischend und neu. Ihre Vorstellung von Freiheit, dem eigenen Willen und der Entscheidungsfreiheit, das Lenken des eigenen Schicksals waren so naiv und schön. Er konnte sich nicht an ihr sattsehen.


    Sie waren so anders als alles, was ihm beigebracht worden war. Seit er denken konnte, hatte man ihm erklärt, was für eine Ehre es sei, sein Leben irgendwann für den Prinzen geben zu dürfen. Das es sein Schicksal war ihm zu dienen, ihn zu beschützen und für ihn zu sterben.


    Mof hatte es nicht kommen sehen. Die Gefühle hatten sich heimlich eingeschlichen. Molly hatte sich wie ein Dieb in sein Herz eingeschlichen. Haril hatte ihn an jenem Abend beiseitegenommen, um ihn an seine Pflicht zu erinnern. Seine einzige Pflicht und die Ehre, die sie mit sich brachte und seine ganze Hingabe forderte. Der Schutz des Prinzen. Deswegen war er nicht wie jeden anderen Abend neben Molly gesessen. Deswegen hatte er sich weit weg von ihr gesetzt und sich gezwungen, nicht nach ihr zu sehen. Nicht nach dem Leuchten in ihren Augen, dem Zucken um ihre Mundwinkel und ihren Grübchen zu suchen.


    Er hatte verstanden, warum der Leibgarde der Umgang mit Frauen verboten war. Man wurde abgelenkt und konnte seine Pflicht nicht hundertprozentig erfüllen. Wäre er nicht so sehr damit beschäftigt gewesen, sich davon abzuhalten, sie aus der Ferne anzustarren, hätte er sie vielleicht kommen sehen, die Pfeile.


    Bei dem Gedanken daran zog sich sein Herz zusammen und er verbannte ihn tief in sein Unterbewusstsein, wo er nur in Albträumen an die Oberfläche kam. So wie Wellen Algen und tote Schalentiere an den Strand spülte, nur um sie wieder in die tiefe der Meere mit sich zu zerren, war der Gedanke immer da. Tief begraben unter den Wellen der See. Der Wunsch sein Leben zu geben, um ihres zu retten. Im Schlaf so leise, dass es nicht einmal die feinsten Senjyouohren hören konnten, rief er ihren Namen: Molly.


    All sein Sein war darauf ausgerichtet, den Prinzen zu beschützen. So war es immer gewesen und so würde es immer sein. Bis zu seinem letzten Atemzug. Er würde wie Salmon und Garif mit Freude sein Leben für ihn aushauchen. Und doch war es ihr Name, den er leise hauchte.


    Haril hatte ihm erklärt, der Prinz hänge sehr an Serena und würde sein Leben unnötig aufs Spiel setzen. Aber das Senjyoureich brauchte seinen Kronprinzen. Ein Kampf der Clans um die Nachfolge des Throns würde das Reich von innen heraus zerstören und in Stücke reißen. Der Prinz war noch jung und trotz seiner Erziehung hatte er Gefühle für dieses Vostokenmädchen entwickelt. Allein mit auf diese Mission zu gehen und sein Leben für einen unrealistischen Traum von einer vereinten Welt der Gefahr auszusetzen, war egoistisch.


    Haril hatte ihm erklärt, dass es das Beste wäre, wenn Serena während der Reise sterben würde und mit ihr das Kind, das sie unter ihrem Herzen trug. Vom Prinzen oder nicht. Mof musste für diese Zeit gewappnet sein und dafür Sorge tragen, dass dem Prinzen nichts passiere. Malhim würde leiden und ihr nachtrauern. Aber er würde an dem Schmerz wachsen und zu einem noch besseren König werden, hatte Haril gesagt und ihm eine Kugel in die Hand gedrückt.


    „Sie enthält einen Transportzauber ins Königshaus. Sie ist gefüllt mit der Energie der besten und mächtigsten Senjyoumagier. Sie kann eine Person zurück in den Königspalast befördern. Zerbreche sie vor den Füßen des Prinzen und rufe Elemir und seinen Namen. Dann wird nur den Prinzen in den Palast befördert. Wenn du nichts sagst, wird der Zauber alle nahestehenden Personen in Richtung Elemir transportieren, bis die Energie aufgebraucht ist. Benutze sie, wenn das Leben des Prinzen in Gefahr ist, um ihn zurück zu seinem Vater zu schicken.“


    Mof spürte den Beutel mit der Kugel um seinen Hals gegen seine Brust schlagen. Er spürte wie eine kleine Stimme in ihm bei jedem Schlag leise sagte: „Er hatte sie die ganze Zeit ... Mit ihr hätte er sie alle retten können. Garif und Salmon wären noch am Leben ...“ Mof murmelte leise vor sich hin: „Dann wäre der einzige Fluchtweg für Malhim direkt zurück nach Elemir vernichtet.“ Dann spürte er die Antwort mehr, als er sie dachte: „... Salmon und Garif haben ihr Leben gelassen für einen möglichen Fluchtweg ...“, und etwas in Mof zerbrach für immer.


    


    ----


    


    „Deine kleine Gespielin hat also versagt. Sie hat es nicht nur versäumt dich zu rufen, sie hat auch die Kräfte aktiviert. Du hast das Beben auch gespürt. Die Zahnräder des Schicksals drehen sich wieder. Unsere gemeinsamen Mühen waren umsonst. Die Welt läuft erneut auf die Vernichtung zu. Mit dem Opfer meines Volkes haben wir nur Zeit erkauft. Das Unvermeidliche nimmt wieder seinen Lauf“, weder in Phynissias Stimme noch in ihrem Gesicht war irgendeine Regung zu sehen. Morphis runzelte die Stirn.


    „Willst du aufgeben? Sollen all die Toten umsonst gestorben, all die Seelen umsonst verloschen sein? Ich hatte dich nicht so kaltherzig in Erinnerung“, erwiderte Morphis und starrte mit seinen kristallblauen Augen durch das Wasser hindurch in Phynissias Innerstes.


    „Ich denke nicht, dass du das Recht hast über Kaltblütigkeit zu sprechen. Was ist mit deiner Gespielin nach ihrem Versagen passiert und mit all denen vor ihr?“ Eine kleine Stimme, von der sie gedacht hatte, sie sei in jenem Moment gestorben, flüstern: „Und mir?“


    „Es sind Opfer, die für das große Ziel gebracht werden müssen“, Morphis Blick verklärte sich.


    „Und was mag das sein, dein großes Ziel?“, fragte Phynissia nachdenklich, wirklich an der Antwort interessiert.


    „Der Erhalt der Landen, eine von den Göttern verlassene und vergessene Welt“, Morphis Gesicht verdunkelte sich bei dem Klang seiner eigenen Stimme. Hass blitze aus seinen Augen: „Sie haben uns allein zum Sterben zurückgelassen. Uns weggeworfen und nicht mal den Mut gehabt, das ungewollte Kind zu ertränken.“


    „Das Leben, das sie geschaffen haben, ist gewalttätig und voller Zerstörungsdrang. Eine Selbstzerstörung vorprogrammiert“, antwortete Phynissia. Sie dachte an all das Leid und den Schmerz, den sich die Rassen in jeder Sekunde, die verstrich, antaten.


    „Eltern sind verpflichtet ihren Kindern den Weg zu zeigen, sie zu führen und lehren“, beharrte Morphis über ihre Argumentation verärgert.


    „Sie haben es Jahrtausende versucht. Marif hat es auch noch weiter versucht, als alle anderen aufgegeben hatten. Doch auch der Gott der Führung und des Mitleids hat uns aufgegeben. Warum sollten wir daran festhalten? Woran hältst du all die Jahrhunderte und Jahrtausende fest? Wo findest du die Kraft? Wieso gibst du es nicht auf und lässt dem Unvermeidlichen seinen Lauf?“ Phynissias Fragen waren ernst gemeint und sie bekam ihre Antwort.


    „NIEMALS! Es ist meine Pflicht als Schlüssel, das zu verhindern!“, schrie Morphis, seine Augen weit aufgerissen. Die Gier übermannte ihn erneut. Die Gier nach Macht, Magie, nach dem pulsierenden Leben.


    „Wie kannst du es nur nicht sehen, wenn du doch so viel davon hast? Die Magie, die deine Adern durchströmt, das Leben selbst, das dein ganzes Sein erfüllt. Dieses GEFÜHL. Es wäre für immer weg. Du kannst nicht zurück, wenn es mit der Welt vorbei ist, ist es auch damit vorbei!“ Es war seine Sucht. Seine Sucht verzehrte ihn und gab ihm doch die Kraft zum Überleben und Voranschreiten. Die Gier nach Magie, der Essenz allen Lebens.


    Egal wie sehr oder lange er litt, dieser eine Moment war für ihn all die Leiden wert. Der Gedanke das zu verlieren, sich zu verlieren, machte ihm Angst. Sein Antrieb waren Gier, Sucht und Angst. Konnte daraus die Rettung der Landen entspringen? Konnten diese negativen Motive ein Happyend hervorbringen? Das letzte Mal hatten sie Massaker, Tot, Blut und Schmerz geboren.


    „Ist ein Ziel, das durch Gier, Sucht und Angst motiviert ist, wirklich wert zu erreichen?“ Phynissia versuchte tief in Morphis hineinzublicken.


    „Es ist mir egal, was du sagst. Das Ergebnis ist das gleiche. Wie eine Schlange mit zwei Köpfen, die sich im Kreis selbst verzehrt, nur um sich am Leben zu halten. Mit jedem Biss in ihr Fleisch spürt sie den Schmerz und gleichzeitig das Sättigungsgefühl, das den ewigen Hunger lindert, wenn auch nur für einen Augenblick. So werde auch ich nicht aufgeben. Es gibt keinen Ausweg. Ich will keinen.“


    Phynissia betrachtete ihn mit traurigen Augen, die sanft von einer alten Liebe erzählten.


    „Sie könnte aufhören sich wehzutun. Sie könnte sich dem Hunger ergeben und nach einer Weile wäre er verschwunden und sie von ihrem Leiden erlöst“, in der Stimme der Seraflynkönigin schwankte etwas mit. Ihr Herz wurde ergriffen von etwas, von dem sie nicht gedacht hätte, dass dieser Mann es nach allem, was er ihr angetan hatte, noch auslösen konnte: Mitleid. Diese gequälte Seele, die in ihrer selbst erschaffenen Hölle seit Jahrtausenden litt, tat ihr Leid.


    „Weist du, wo sie sich befindet? Das Menschenkind, das meinen Enkel in sich trägt?“, versuchte sich Phynissia selbst abzulenken.


    „Da das Schicksalsrad sich wieder dreht, sind die Energiefäden straff gezogen und leicht zu verfolgen. Sie kommt. Sie kommt zu mir“, ein gurgelndes Lachen stieg in seinem Hals auf, bei dem Gedanken an all die Macht, die sich auf ihn zu bewegte.


    „Du hast gesehen, was es ungeboren durch sie tun kann. Eine ganze Orkarmee mit einer Handbewegung. Was glaubst du ausrichten zu können? Wer weiß, wann es kommt und ob es dann nicht schon zu spät ist und es schon auf eure Welt geboren wurde.“


    „Sie sind auf dem Weg, ich kann es spüren. Es wird nicht lange dauern, dann werden sie hier sein. Wenn es dann schon geboren ist, dann um so besser. Auch durch sein beschleunigtes Wachstum kann es sich nicht so schnell entwickeln und es wird schutzlos sein. Wenn nicht ... Ich habe etwas, das seinen Wirt in Schach halten wird“, ein Lächeln, das keins war, verzerrte Morphis Gesicht zu einer Fratze. Phynissia fragte sich, wie sie sich hatte blenden lassen können. Wie hatte sie seinen Wahnsinn damals nicht sehen können?


    „Sollten deine Puppen aufhören zu tanzen, rufe meinen Namen. Ich werde dich hören und das Kind bannen“, sagte Phynissias ihren Kopf stolz erhoben.


    „Wie du es damals gemacht hast? Nein! Nie! Ich werde seine Macht in mich aufsaugen und die Zerstörung der Welt verhindern“, Morphis wurde bei dem Gedanken an die Zeit ohne jede Magie schlecht.


    „So wie du sie aus deinem kaputten Spielzeug gesaugt hast?“, fragte Phynissia mit höhnischer Stimme.


    „Diese ist anders, ich hatte Besuch von einem verschollen geglaubten Freund. Aber ich werde mich an deine Worte erinnern meine Schöne, wenn ich all die Energie zu meiner mache.“ Dann war ihr Gesicht verschwunden und sein eigenes Spiegelbild schaute ihm aus der goldenen Wasserschale entgegen.


    „Hast du alles mitbekommen?“, fragte Morphis, immer noch auf die Wasseroberfläche starrend. Aus dem Schatten trat eine Gestalt.


    „Es ist gut, dass du mich aufgesucht hast mein alter Freund. Wo warst du nur all die Zeit? Ich habe nach dir suchen lassen“, Morphis Stimme hatte einen leicht beleidigten Unterton.


    „Ich war dort, wo nicht einmal deine Magie wirkt. Ich würde es nicht als Suchen bezeichnen, eher als eine Hetzjagd. Du hast meinen Kopf gewollt. Du schreibst dein Versagen meinem Einfluss bei Alara zu“, stellte der Schatten richtig.


    „Oril, mein guter alter Freund. Wir, die beiden letzten Schlüssel, die auf dieser Welt wandeln, müssen zusammenhalten. Ich hätte dir doch niemals etwas getan“, erwiderte Morphis mit einem verletzen Gesichtsausdruck.


    „Nein, nicht solange du Verwendung für mich hast, wie jetzt. Du brauchst mich, um die Macht aus diesem Mädchen zu extrahieren. Aber meine Methode ist nicht die der Gewalt. Wie willst du sie dazu bringen, uns in ihren Geist zu lassen?“ Auch Oril konnte den Wunsch all diese Macht zu berühren nicht unterdrücken.


    „Ich habe gute Argumente, glaube mir. Jetzt bleib uns nur noch zu warten und ihren Weg zu uns zu lenken. Deine Aufgabe wird es sein, ihren Geist während der Reise vorzubereiten“, ein Lächeln umspielte seine Lippen.


    „Du meinst wohl brechen ... Was genau willst du, dass ich tue?“ Oril hatte Morphis Spielchen nie gemocht.


    „Wir müssen sie von den anderen isolieren“, er machte eine Bewegung über dem Wasser und eine Gruppe von fünf Reitern erschien. Morphis konzentrierte sich auf den Reiter in der Mitte.


    Ein Wind kam auf und wehte die Kapuze des Reiters vom Kopf. Schwarzes langes Haar wehte im Wind, die blauen Augen waren auf etwas vor ihr konzentriert. Dann wurde die Reiterin unruhig und schaute sich um, als könnte sie die Blicke auf sich spüren. Sie richtete ihre Augen auf Morphis, blickte ihm direkt in die Augen und schien zu dem Loch vorzudringen, das seine Seele war.


    Morphis konnte den Blick von Alaras Tochter fast physisch auf sich spüren. Was für eine Macht. Er lächelte, bewegte die Hand erneut über dem Wasser und ein dunkler Kerker war zu sehen. Eine abgemagerte in Lumpen gekleidete Person kauerte an eine Wand gelehnt. Als sie den Kopf hob und die schwarzen langen Locken zur Seite fielen, blickten ihm Augen mit exakt dem gleichen Blau entgegen, wie kurz zuvor. Ketten raschelten, Knochen brachen. Die Luft war verpestet von längst verstummten, nie gehörten Schreien.


    


    ----


    


    Serena drehte sich um und hielt Ausschau. Der Wind blies ihr kalt um die Ohren, sie spürte, dass sie beobachtet wurden, konnte jedoch weit und breit niemanden ausmachen. Sie waren bereits seit mehreren Tagen unterwegs. Sie hatten einen Bogen um den verwunschenen Wald geschlagen und waren nordöstlich geritten. Sie planten in Tarahalm, der nördlichsten Stadt im Vostokengebiet Rast zu machen und sich dort über den genauen Standort des Klosters Morphirium zu informieren. Bis jetzt hatten sie nur eine Himmelsrichtung und einen Namen. Wenn sie die Nacht durchritten, könnten sie am Morgen in Tarahalm sein.


    Aber das würden die anderen nicht zulassen. Seit Beginn der Reise wurde Serena von allen Mitgliedern der Gruppe wie ein rohes Ei behandelt. Auch noch so viele Argumente und Diskussionen hatten nichts daran ändern können. Also hatte sie sich in ihr Schicksal ergeben. So hinderlich es auch für die Reise war, fühlte es sich doch gut an, von allen umsorgt zu werden. Sogar Zorghk hatte sich von den anderen anstecken lassen und war nicht mehr ganz so brummig und patzig zu ihr wie sonst.


    Serena musste sich auch eingestehen, dass sie schneller müde wurde, länger rasten musste und mehr aß als drei ausgewachsene Männer zusammen. Ihr Bauch wuchs rasend schnell und behinderte sie beim Gehen, Schlafen und Reiten. Ihr Kind schlief die ganze Zeit über und meldete sich nicht.


    Da sie sich im Vostokengebiet befanden, verzichteten sie auf die Leuchtkugel und entfachten ein richtiges Feuer. Als die Gefährten am Abend beisammensaßen, überließ einjeder seine Gedanken den züngelnden roten Flammen. Prinz Malhim dachte über den möglichen Verräter nach. Mikhael war, nachdem Zorghk ihn als Assassine bezeichnet hatte, in den Brennpunkt seiner Ermittlung gerutscht. Was ein angenehmes triumphierendes Gefühl hinterließ.


    Zorghk dachte an seine Tochter und ihre Mutter. An all die Jahre, die er ohne sie verbracht hatte, in der Hoffnung seine Tochter wäre tot und nicht in den Armen von Sklavenhändlern. Er dachte darüber nach, wie sein Leben verlaufen wäre, hätte Marihanna ihm damals vertraut. Zorghk hätte seine Tochter aufwachsen gesehen und sie hätte stolz auf ihren Vater sein können. Laron wäre noch am Leben und Serena hätte von ihrem Vater alles lernen können, was Zorghk ihr nicht beibringen konnte. Sie wären nicht auf dieser aussichtslosen „Mission“ mit einer Schwangeren, die vermutlich den Samen der Zerstörung in sich trug.


    Mikhael dachte wie Malhim über Zorghks Worte nach. Er ein Assassine? Das wüsste er. Er hatte nie Auftragsmorde bekommen oder begangen. Was er von der Person, die ihm diese Technik beigebracht hatte, jedoch nicht behaupten konnte. Für dieses Wissen und Können hatte er gelitten. Armirus hatte sich einen Spaß daraus gemacht, seine Künste der Akupressur an ihm zu testen. Mikhael hatte sie gelernt, indem er sie am eigenen Leib erfahren hatte. Armirus schien es amüsiert zu haben, ihm zu erklären was genau er gerade mit seinem Körper anstellten, während er die oft tödlichen Punkte gedrückt hielt.


    Mikhael hasste diese Technik und setzte sie so gut wie nie ein. Er hatte die Folgen am eigenen Leib erfahren. Warum kannte Armirus die geheime Technik der Assassine? War er einer? Aber Assassine waren dafür bekannt, dass sie unerkannt aus dem Dunkeln arbeiteten. Armirus und seine Bande waren bei den Vostoken bekannt und gefürchtet. Das passte nicht zusammen.


    Mof dachte an den Beutel um seinen Hals. Daran, dass Salmon und Garif noch am Leben hätten sein können. Ja vielleicht sogar Molly. Er dachte darüber nach, ob ein Leben wirklich mehr Wert haben konnte als ein anderes. War alles, was man ihn von der Wiege auf gelehrt hatte, eine Lüge? Oder nur eine verdrehte Wahrheit?


    Auch Serena starrte wie alle anderen ins Feuer und dachte an ihr Kind und ihren Vater. Welches Schicksal ihn wohl ereilt hat? War er wirklich tot? Wenn ja, wie war er gestorben? Was hatte er in ihrer Mutter gesehen? Wie hatte er für eine leblose Puppe seinen König, seine Männer und seine Freunde im Stich lassen können? Er hatte an dem Mittag, als sie ihn geholt hatten, um Serenas Leben und das ihrer Mutter gebettelt. Ihr Vater hatte sich abführen lassen, wohl in dem Gedanken, er habe es verdient. In dem Bewusstsein der Schuld.


    Was wäre aus Serena geworden, wenn Zorghk sich nicht ihrer angenommen hätte? Wäre sie auch zum Spielball der Mächte geworden? War sie es nicht schon längst? Sie dachte an Laura, an Molly, an ihren Vater, an Aira. Wieso konnte man nicht bei den Menschen bleiben, die man liebte? Sie strich sich über den Bauch und sah zuerst zu Mikhael, dann zu Malhim.


    Malhim sah sehr gut aus, hatte Macht und Einfluss und schien sie zu favorisieren. Unter andern Umständen, würde er einen sehr guten Partner abgeben. Ein Partner, der ihrem Kind Sicherheit und eine gute Zukunft garantieren konnte. Und trotz alledem wand sich ihr Blick wieder zu Mikhael, bevor sie wieder ins hypnotisierende Feuer starrte. Serena ertappte sich dabei, wie sie sich von ganzem Herzen wünschte, dass Mikhael der Vater sei.


    Mikhael, der Dieb. Mikhael der Betrüger. Mikhael der Assassine. Und doch, etwas an ihm, ließ Serena ihm vollkommen vertrauen. Ließ sie sich wünschen, er würde sie in den Arm nehmen und nie wieder loslassen. Sie dachte an einen anderen Mann, während das Herz von Malhims Kind in ihr schlug. Konnte Mikhael das Kind eines anderen wie sein eigenes lieben? Konnte irgendjemand dieses Kind in ihr lieben, das bereits jetzt Angst und Schrecken verbreitete? Malhim stand zu dem Kind, wollte es großziehen. Doch konnte ein Mischling mit so viel Macht am Hofe der Senjyou glücklich werden?


    Gefüllt mit all diesen Gedanken wurde ihr Kopf schwerer und schwerer, bis sie die Augen nicht mehr aufhalten konnte, umkippte und einschlief. Einer nach dem anderen schlief ins Feuer starrend ein. Die züngelnden Flammen nahmen ihre Gedanken, Gefühle und Träume auf und führten sie weiter, tief durch die Erde, in das flüssige Magma, wo sie sich konzentrierten. Eine dunkle Hand griff in das Herz der Erde nach den gespeicherten Daten und las in ihnen wie in einem Buch.


    Nach einer Weile ließ die Hand die Gedanken, Erinnerungen und Wünsche wieder frei und zurück zum Feuer fließen. Zurück in die Geister derjenigen, aus denen sie entsprungen waren. Oril nickte zufrieden. Damit ließe sich arbeiten. Eine Ansammlung von Charakteren, die auf ihre Weise das Schicksal der Landen verändert hatten, veränderten und noch verändern würde. Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft schienen hier an diesem Punkt zusammenzulaufen. Der Mittelpunkt wuchs heran in der Tochter des berühmten Verräter Paares. Hier mussten die Fäden, die noch zu ziehen waren, ihre Wirkung zeigen.


    Oril dachte daran, dass er bereits mit dem Geist der Zukunft Kontakt gehabt hatte. Noch ungeboren wie er war, gerade im Entstehen begriffen, hatte Oril eine unendliche Macht gespürt. Er verstand die Sorge von Morphis und Phynissia. So eine Ansammlung von Macht hätte es nie gegen dürfen.


    Um an das Kind zu gelangen, musste er zu der Mutter vordringen. Ihr Kind war von dem Senjyou, aber ihre Neigung ging zu dem Vostoken. Mikhael hatte sie ihn in ihren Gedanken genannt. Aber er spürte keine Macht in diesem Namen. Als trüge er ihn noch nicht lange. Das Mädchen namens Serena spielte in dessen Gedanken eine große Rolle. Aber da war noch ein Name. Ein mächtiger Name, der ihn geprägt hatte: Armirus. Ein Name der Angst und Schrecken verbreitete. Ein Name, den man nur flüsterte, aus Angst gehört zu werden. Blonde Engelslocken, dunkelbraune, fast schwarze Augen und Narben am ganzen Körper.


    Oril stand in einem leeren, dunklen Raum. Er war allein mit der Flamme und den Bildern, die sie ihm zeigte. Er griff wieder hinein, suchte zwischen all den Seelen, die dem Feuer ihre Gedanken anvertrauten, nach dem blonden gezeichneten Mann mit dem Namen Armirus und wurde fündig. Er sah Mikhaels Bild in Armirus Gedanken, schwarze Haare und leuchtende bernsteinfarbene Augen. Oril machte sich nicht die Mühe, sich mit Armirus Gedanken näher zu beschäftigen. Oril wusste, was er zu tun hatte. Er ließ die Flammen Bilder von Mikhael, von Tarahalm und den Namen der Stadt übertragen. Der Rest würde sich von selbst entwickeln. Von allen Rassen waren Vostoken die interessantesten. Berechenbar und leicht zu führen. Sei es durch Angst, Hass oder Liebe. Das Interessante war jedoch, dass sie gegen ihre eigenen Prinzipien verstießen, Regeln brachen und manchmal oft völlig irrational handelten.


    Ohne jede Logik.


    Anders als die von Logik gesteuerten Senjyou und die unflexiblen steinharten Airen. Vostoken passten sich an. Sie passten sich und ihre Regeln der Umgebung an. Auch wenn sie, jedes Leben für sich betrachtet, am kürzesten auf dieser Welt weilten, hatten sie jedoch das größte Potenzial am längsten diese Welt zu bevölkern. Wie lange sie auch immer existieren mochte.


    Vielleicht lag ihre Stärke eben genau in ihrer kurzen Lebensdauer. Die Regel ihrer Vorfahren vergessend, schuf sich jede Generation ihre eigenen Gesetzte. Oril fühlte sich so lebendig wie schon lange nicht mehr. Es war schön eine Aufgabe zu haben und gebraucht zu werden, wenn es auch von Morphis war. Wenn nach der Erfüllung seiner Pflicht auch der sichere Tod auf ihn wartete. Es war doch schön, weil es nicht ewig dauern würde. Nichts sollte ewig existieren. Er hatte schon zu lange gelebt, wie auch Morphis. Es wurde Zeit den natürlichen Lauf der Dinge wieder herzustellen. Den ersten Schritt dazu hatte diese kleine Gruppe bereits getan. Der Anfang vom Ende war bereits eingeläutet. Das spürte Oril.


    


    ----


    


    Armirus hatte sich persönlich nach Tarahalm begeben. Er hatte gewusst, dass er ihn wiederfinden würde. Sein Instinkt hatte ihn nicht im Stich gelassen. Er war nach seiner Flucht Monate nicht mehr auffindbar gewesen. Armirus hatte seine Männer im ganzen Reich nach ihm Ausschau halten lassen. Niemand war erfolgreich gewesen, einige waren nicht zurückgekehrt. Unter anderem einer seiner besten und ergebensten Männer: Ramires. Von den ermordeten Hunden abgesehen, schrieb er ihm auch das zu. Jetzt sagte Armirus sein Instinkt, er würde ihn in Tarahalm finden. Er würde seinem Schicksal nicht entgehen.


    Tarahalm war nicht weit von seinem gegenwärtigen Versteck. Nachdem er entkommen war, hatte es Armirus für klüger erachtet, das Versteck zu wechseln. Wer weiß, wozu der Junge fähig war. Wozu seine Wut und sein Hass ihn treiben würden. Mit einer Handvoll seiner besten Männer ritt Armirus nach Tarahalm und ließ alle Gaststätten nach einem jungen Mann mit bernsteinfarbenen Augen durchsuchen. Er wurde nicht enttäuscht. Noch am selben Abend meldete ein Wirt, eine seltsame Gruppe habe sich bei ihm einquartiert. Ein Airen, zwei Senjyou und zwei Vostoken. Einer davon mit goldenen Augen. Sie hatten nach einem nördlichen Kloster gefragt, dem Morphirium.


    Für ein paar Silbermünzen erfuhr Armirus auch die Zimmernummern und beschloss sich ebenfalls im selben Gasthaus ein Zimmer zu nehmen. Daran, dass dafür ein Gast für die Nacht obdachlos wurde, verlor Armirus keinen Gedanken. Zum ersten Mal seit Langem war er sich nicht sicher, wie er vorgehen sollte. Den Jungen im Schlaf überraschen, war nicht ganz sein Stil. Armirus wollte ihm die Unumgänglichkeit seines Schicksals vor Augen führen. Er wollte jedes Körnchen Hoffnung auf ein anderes Leben in dem Jungen zermahlen. Er musste sich völlig in sein Schicksal ergeben und es mit offenen Armen empfangen.


    Das wäre für Armirus der köstlichste Sieg. Er hatte zu viel Arbeit in den Jungen gesteckt, als dass er ihn einfach so gehen lassen konnte. Außerdem hatte Armirus nicht mehr viel Zeit. Er spürte, dass sein Ende immer näher kam. Das war eines der Geschenke, die mit seinem Job kamen. Mit der Rolle des Assassinen.


    So setzte Armirus sich morgens in die dunkelste Ecke des schlecht beleuchteten Wirtshauses. Wenn der Chefkoch so bestechlich war wie der Wirtsherr, würde alles nach Plan verlaufen. Kurz nachdem Armirus gesehen hatte, wie all etwas vom Frühstück zu sich genommen hatten, setzte er sich neben den Jungen.


    Er schien nicht überrascht zu sein und begrüßte Armirus: „Was verschafft mir die Ehre?“


    „Wer ist das Mikhael?“, fragte das junge Ding, neben ihm, die schwanger war. Ob das Kind von ihm war? Wenn ja, hätte Armirus etwas, mit dem er arbeiten konnte. Besser konnte es nicht laufen.


    „Du hattest dich gar nicht verabschiedet. Mikhael nennst du dich jetzt also? Gefällt mir“, höflich verbeugte sich Armirus vor der Dame und den restlichen Begleitern.


    „Was willst du?“ Mikhaels Augen verengten sich zu Schlitzen und er umklammerte das Schwert an seiner Hüfte.


    „Das würde ich sein lassen, wenn ich du wäre.“ Auf ein leises Schnippen hin fielen alle Mitglieder der kleinen Gruppe um. Nur das Mädchen nicht, das schaute ihn durchdringend an. Seltsam Armirus hatte sie von dem Wasser in ihrem Krug trinken sehen. Vielleicht hatte der Koch Mitleid gehabt, weil sie schwanger war und bald werfen würde. Er würde später mit ihm ein ernstes Wörtchen reden müssen. Nun, es ging auch anders. Zu ihr gewandt sagte er höflich: „Meine Dame, ich würde an Ihrer Stelle nichts Unüberlegtes tun, wenn Ihnen am Leben Ihrer Kameraden und ihres Babys etwas liegt. Nicht wahr Mikhael?“


    Mit einem Lächeln schaute Armirus von einem zum anderen.


    „Tu, was er sagt!“ Mit verkniffenem Mund drehte sich Mikhael zu Armirus: „Wenn ich tue, was du von mir verlangst, dann bleiben die anderen unverletzt und du lässt sie gehen?“ Armirus nickte.


    „Woher weißt du, dass man ihm trauen kann?“, fragte das Mädchen argwöhnisch. Nicht dumm das Ding. Wenn sie nicht schwanger wäre, könnte man etwas mit ihr anfangen. Sie war ganz nach seinem Geschmack.


    Mikhael sah, wie Armirus Serena musterte und zischte: „Denk nicht mal daran.“ Zu Serena sagte er einfach: „Er ist kein Ehrenmann, aber bekannt dafür, dass er zu seinem Wort steht.“


    „Denn wem kann man trauen, wenn man sich selbst nicht trauen kann? Das wolltest du doch sagen. Ich habe dich gut ausgebildet. Man kann keine Geschäftsbeziehungen eingehen, wenn man dafür bekannt ist sein Wort zu brechen“, ergänzte Armirus ihn mit einem Lächeln.


    „Ich würde nicht soweit gehen, dein Tun als Geschäft zu bezeichnen, aber das ist wohl Ansichtssache. Was willst du von mir?“, presste Mikhael heraus.


    „Was ich schon immer wollte. Wieso hast du uns verlassen?“, fragte Armirus mit beleidigter Mine.


    „Du warst fertig mit mir. Auf mich hätte nur der Tod gewartet“, erwiderte Mikhael direkt heraus. Armirus schaute ihn lange stumm an: „Wenn ich mit dir fertig bin, wirst du dir wünschen tot zu sein“, flüsterte er ohne jedes Lächeln mit etwas in der Stimme, das fast nach Trauer klang.


    Das Mädchen wollte sich erheben, Flammen loderten aus ihren Augen. Sie war wirklich sein Typ.


    „Sag deinem Püppchen, das es brav sein soll, oder einer deiner Kameraden nach dem anderen wird sterben. Sie haben ein Gift zu sich genommen. Wenn sie binnen vierundzwanzig Stunden nicht das Gegenmittel erhalten, werden sie qualvoll sterben.“ Serena schaute zu Mikhael. Mikhaels fragte mit unbeweglicher Mine: „Was willst du als Gegenleistung für das Mittel?“


    Armirus beugte sich vor, schaute ihm in die Augen und flüsterte mit tiefer Stimme: „Deine Seeeeeeleeee ...“ Als Serena einen Schrei von sich gab, lachten Mikhael und Armirus laut auf. Serena lief rot an und rief aufgebracht: „Das ist wohl nicht der Zeitpunkt für Scherze! Ihr zwei habt sie doch nicht alle!“ Armirus hörte sofort auf zu lachen und starrte ihr mit zusammengezogenen Augenbrauen in die Augen. Trotzig schob Serena das Kinn vor und funkelte ihn an. Mikhael rutschte näher an Serena heran und beugte sich so, dass er jeder Zeit zwischen die beiden springen konnte.


    Mit einem lauten Krach landete Armirus Faust auf dem Tisch. Serena zuckte auch bei dem plötzlichen Lärm nicht einmal mit der Wimper. Armirus fing darauf hin laut zu lachen an und klopfte Mikhael auf die Schulter: „Du hast weise gewählt. Eine tolle Frau.“ Das war nicht gut. Wer weiß was Armirus tun würde, wenn er wirkliches Interesse an Serena entwickelte.


    „Keine Angst, ich müsste erst einmal eine Seele haben, die ich ihm geben könnte“, sagte Mikhael mit einem beruhigenden Lächeln zu Serena.


    Armirus Blick wanderte zu Mikhael. Nachdenklich schaute er ihn an: „Du bist vielleicht der einzige Mensch mit einer Seele, dem ich je begegnet bin. In all den Jahren konnte die Dunkelheit, die dich umgab, nicht korrumpieren.“


    „Du meinst all die Dunkelheit, der du mich ausgesetzt hast?“, verbesserte Mikhael ihn mit einem kalten Lächeln.


    „Ja, ich hab wirklich alles versucht, um dich zu einem nichtsnutzigen, gewalttätigen Mörder und Vergewaltiger zu machen. Aber du bist dir immer treu geblieben. Das hat mir gefallen“, erwiderte Armirus mit Stolz in der Stimme.


    „Dir hat gefallen, dass du mich nicht brechen konntest? Hättest du aufgehört, wenn ich bereits als Kind zu dem geworden wäre, dass du dir wünschtest?“ Mikhael wollte all das nicht hören. Nein, er wollte nicht, dass Serena all das hörte.


    „Es wäre uninteressant gewesen, wenn du gebrochen wärst und meiner Zeit nicht wert“, winkte Armirus ab.


    „Was willst du von mir? Wenn du nur meinen Tod wolltest, hättest du dir all die Mühe nicht gemacht“, Mikhael musste herausfinden, was Armirus plante.


    „Nein, das wirklich nicht. Ich will, dass du mit mir kommst, zurück zur Bande“, ein warmes willkommen heißendes Lächeln, breitete sich auf Armirus Gesicht aus.


    „Ich denke nicht, dass sie mich mit offenen Armen empfangen würde. Vor allem nicht nachdem, was ich mit deinem Wachhund Ramires gemacht habe und seinen Kötern.“


    Armirus kniff die Augen zusammen und starrte ihn an: „Du hast jedem einzelnen meiner Hunde die Kehle durchgeschnitten.“


    „Das Gleiche habe ich auch mit Ramires gemacht.“ Armirus Augen loderten auf und er erhob sich langsam.


    „Ich war es. Ich habe diesen Ramires getötet“, Serena erhob sich ebenfalls und schaute Armirus mit festen Blick in die Augen.


    Armirus drehte sich zu ihr und schien Mikhael vollkommen vergessen zu haben. In seinen Augen loderte eine undefinierte Flamme. Er wollte gerade mit seiner Hand über den Tisch greifen, da sprang Mikhael auf und stellte sich vor Serena. Diese fuhr ihn wütend an: „Warum willst du deine Lage noch schlimmer machen? Unsere beiden Dolche haben ihn durchbohrt“, und schubste ihn so kräftig, dass er umfiel und auf seinem Hosenboden landete. Sofort war Serena bei seiner Seite und half ihm auf, eine Entschuldigung stammelnd.


    Als beide aufsahen, hielt Armirus sich vor Lachen die Seite.


    „Köstlich, köstlich.“ Als er sich beruhigt hatte, ging er um den Tisch herum, nahm Serenas Hand und führte sie zu seinen Lippen: „Wo warst du nur all die Zeit, meine Liebste? Mein Leben war so leer ohne dich. Ich werde auch dich mitnehmen.“


    „NEIN!“, rief Mikhael voller Panik, „mir ist egal, was mit den anderen passiert. Ich tue alles, solang du sie gehen lässt. Unbeschadet.“


    „Mikhael! Wie kannst du so etwas sagen?“, entfuhr es Serena. In ihrem Gesicht stand Entsetzen geschrieben.


    „Nun, dann gilt mein Deal wohl mit der Lady und nicht mit dir“, sagte Armirus fröhlich mit einem Singsang in der Stimme.


    „Nur über meine Leiche!“ Alle Farbe war aus Mikhaels Gesicht gewichen. Armirus holte aus und versetzte Mikhael einen kurzen kräftigen Schlag gegen die Halsschlagader. Leblos wie eine Puppe klappte er zusammen.


    Serena schrie entsetzt auf und spürte wie sie dabei war die Kontrolle zu verlieren. Wenn sie den Mann jetzt tötete, wären die anderen verloren. Sie versuchte sich zu beruhigen. Armirus betrachtete sie mit einem wohlwollenden Lächeln: „Keine Angst, er ist nur bewusstlos. Ich brauche ihn lebend und ich würde Euch bitten mich zu begleiten. Eure Gesellschaft würde sowohl mir, als auch ihm guttun.“


    „Wenn die anderen aufwachen, werden sie nach uns suchen“, Serena musste Zeit gewinnen.


    „Deswegen werdet Ihr auch einen Brief verfassen, der besagt, dass Ihr mit Mikhael alleine die Reise vorsetzen werdet“, Armirus hatte keine Lust sich näher mit den anderen zu beschäftigen. Sie waren unwichtig und unnütz.


    „Das Gegengift?“, beharrte Serena.


    „Einer meiner Männer wird es ihnen verabreichen, sobald wir sicher auf dem Weg sind. Und Ihr seid der Garant, dass ... Wie nennt Ihr ihn doch noch? Ach ja, Mikhael. ... dass Mikhael genau das tut, was er tun soll. Wozu er geboren wurde.“ Kleine Sterne tanzten in Armirus Augen.


    In Serenas Kopf ratterte es. Wenn ihre Freunde das Gegengift intus hatten, konnte sie ihn und seine Männer immer noch vernichten.


    „Gut, ich werde Euch folgen. Ich vertraue auf Mikhaels Einschätzung, dass Ihr ein Mann Eures Wortes seid.“


    „Das könnt ihr durchaus tun“, erwiderte er mit einer galanten Verbeugung. Nachdem Serena einen kurzen Brief geschrieben hatte, verließen sie Tarahalm und ritten zu nahegelegenen Höhlen. Mikhael war noch bewusstlos und Serena wurden die Augen verbunden, daher konnte sie die Richtung, in die sie ritten nur erahnen.


    Als sie in den Höhlen angekommen waren, wurde Serena die Augenbinde abgenommen und man führte sie in Armirus Gemächer. Mikhael brachte man irgendwo anders hin. Dann war Serena alleine mit Armirus. Sie konnte ihn auf der Stelle umbringen, hielt es aber für schlauer zuerst Informationen zu sammeln und sicher zu gehen, dass Mikhael nichts geschehen würde. Mit gefesselten Armen stand sie mitten im Raum, während Armirus sich auf das Bett legte. Neben den kahlen und unregelmäßig bearbeiteten Höhlenwänden wirkte es mit seinem Brockatbaldachin und seinen Seidenbezügen recht luxuriös und aus einer anderen Welt.


    Armirus sagte nichts und starrte Serena nur an. Serena wich seinem Blick nicht aus. Nach einer langen Zeit des Schweigens sagte Armirus etwas enttäuscht: „Du willst wohl nicht freiwillig mit mir das Bett teilen? Aber du kannst nicht ewig herumstehen. Jedenfalls nicht in deinem Zustand. Denk an dein Baby.“


    „Ich werde mit Sicherheit nicht mit dir das Bett teilen. Außerdem muss ich nicht die ganze Zeit stehen“, sagte Serena und setzte sich, ohne ihn aus den Augen zu lassen, auf den Boden, in den Schmutz. Armirus lachte.


    „Was willst du von Mikhael? Wenn du ihn tot sehen wolltest, wäre er es wohl schon“, fragte Serena mir vorgeschobenem Kinn.


    „Vielleicht will ich ihn ein bisschen foltern. Ihn leiden lassen. Mir seine Frau zu eigen machen und ihm, dann, wenn ich ihn gebrochen habe, die Kehle durchschneiden, wie er es bei meinen Lieblingen gemacht hat. Und dich lasse ich dabei zuschauen. Dann mach ich mir einen Spaß daraus sein Kind aus dir herauszuschneiden und mit ihm dort weiterzumachen, wo ich bei Mikhael aufgehört habe.“


    „Ich glaube dir nicht“, sagte Serena ohne jede Spur von Angst in ihrer Stimme.


    „Ach nein? Wieso das? Du siehst nicht aus wie jemand, der nur das Gute in jedem sieht“, belächelte Armirus Serenas Einwand.


    „Ich muss dich enttäuschen Armirus. Es ist nicht sein Kind. Ich bin nicht seine Frau“, Serena hoffte, dass auch jetzt ihr Gesicht steinern wirkte.


    „Weiß er das? Er benimmt sich wie eine Glucke, wenn es um dich geht. Ich habe ihn noch nie seinen Hals für jemand anderen hinhalten sehen. Er ist wie ein Hase, der bei dem geringsten Anzeichen von Gefahr schnell das Weite sucht. Das habe ich ihm nicht austreiben können. Bis auf das hat er alle Qualifikationen“, erwiderte Armirus und schaute Serena nachdenklich an. Sie kam ihm irgendwie vertraut vor.


    „Vielleicht ist er noch niemandem begegnet, der es wert wäre für ihn zu kämpfen“, schmettere Serena ihm trotzig entgegen.


    „Aber du bist es?“ Armirus schaute sie eine Weile an und nickte: „Ja, du bist es. Du hast recht. Ich werde ihn nicht töten. Ich will, dass er mich tötet.“ Serenas Augen wurden groß.


    „Dir werde ich es sagen, weil ich jemanden brauche, der es ihm erklärt. Hör zu! Hör gut zu! Ich bin der zweite Bastard des verstorbenen Vostokenkönigs. Weißt du was man mit Königsbastarden macht? Man hält sie geheim und erzieht sie dazu dem wahren Thronfolger aus dem Schatten heraus zu dienen. Man bringt ihnen von klein auf bei, wie man tötet. Wie man leise tötet und es wie einen Unfall aussehen lässt.“


    „Assassine ...“, flüsterte Serena.


    „Ja, ich bin seit meiner Kindheit darauf trainiert worden zu morden, leise und genau.“


    „Gift ...“, flüsterte Serena verstehend.


    „Unter anderem.“


    „Du hast Mikhael zum Assassine ausgebildet.“ Zorghk hatte recht gehabt.


    „Ja“, auch das versuchte Armirus nicht abzustreiten. Wieso sollte er auch?


    „Warum?“ Diese Frage brannte Serena auf der Seele.


    „Ich habe selbst keine Kinder. Den Göttern sei Dank! Ich brauchte jemanden, der meine Rolle übernehmen wird, wenn ich einmal nicht mehr bin“, sinnierte Armirus und starrte vor sich hin.


    „Wieso Mikhael?“ Da musste mehr dahinter stecken.


    „Wegen seiner Gene. Er ist perfekt für die Rolle des Assassines,“ erwiderte Armirus wie selbstverständlich.


    „Du weißt, wer sein Vater ist?“, fragte Serena überrascht.


    „Es ist über sein ganzes Gesicht geschrieben und vor allem zeugen seine Augen davon. Er ist Sohn des dritten Königbastards. Er war bekannt für seine goldenen Augen und seiner Liebe bei jungen Mädchen zu liegen und sie dann nie wieder zu sehen. Das hatte er gemein mit unserem Vater.“


    „Wie viele Königsbastarde gibt es?“, fragte Serena verwirrt. Mikhael war von königlichem Geblüt?


    „Vom verstorbenen König drei offizielle, die das Pech hatten, dass man herausfand, wer ihr Vater war. Ich bin der Mittlere. Es ist eine Tradition den Willen dieser Söhne zu brechen. Sie gefügig zu machen, damit sie dem zukünftigen König dienen und sich nicht gegen ihn stellen oder gar selbst den Thron besteigen wollen.


    Du erinnerst mich an meinen ältesten Halbbruder. Er war Teil der Leibgarde, aber der König bekam Angst vor ihm. Es hieß seine Männer waren ihm ergebener als dem König und seinem Erben. Daraufhin wurde er zu den aussichtslosesten Missionen geschickt. Kam aber immer lebend zurück. Bis er nach einer verschwand. Man hatte ihn für tot gehalten. Fast fünf Jahre lang lebte der alte König ohne die Sorge, um seinen ersten Bastard, der mehr Führungsqualitäten im kleinen Finger hatte, als sein ehelicher Sohn im ganzen Körper. Und doch sitzt er heute auf dem Thron.“


    „Man hatte ihn gefunden?“ Warum schlug Serenas Herz plötzlich so schnell?


    „Ja in einem kleinen abgelegene Dorf, nicht weit von dem Wald, in dem ich lange Zeit mein Quartier hatte.“


    In Serena schlich ein furchtbares Gefühl hoch. Sie wagte nicht zu fragen und musste es doch wissen: „Was hat man mit ihm gemacht?“


    „In das dunkelste Verlies geworfen, das sie finden konnten: Sorifly.“ Allein bei dem Gedanken an diesen Ort wurde Armirus schlecht. Keiner sprach den Namen des Verlieses in seiner Gegenwart aus und überlebte es.


    „Uns zu töten, trauen sie sich nicht. Erheben sie die Hand gegen Königsblut, erheben sie sie gegen sich selbst. Königsblut ist unantastbar, auch wenn es gemischt ist“, erklärte Armirus mit einem Schulterzucken.


    „Wie war sein Name?“ Serena wagte nicht zu atmen.


    „Wir Bastardkinder bekommen keine Namen. Im Laufe der Jahre tragen wir die Namen, die man uns gibt. Wir schlüpfen von Name zu Name und bleiben bei einem hängen, der sich richtig anhört. Mir gefiel Armirus. Er hatte während seiner Zeit in der Leibgarde einen Namen ... Er fing mit L an ... Wie war er denn noch gleich?“ Mit bleichem Gesicht flüsterte Serena leise: „Laron.“


    „Genau, das war er! Laron.“ Wäre Serena nicht gesessen, wäre sie wohl umgekippt. Sie zitterte am ganzen Leib. Sie musste sicher gehen. Leise fragte sie: „Wie hieß das Dorf, in dem man ihn fand?“


    „Krelm, Krev ...“


    „Krem“, flüsterte sie kaum hörbar.


    „Ja genau, genau das. Woher ...?“


    „Ich bin Larons Tochter.“ Ohne ihre Worte anzuzweifeln, sprang Armirus vom Bett auf, lief auf sie zu, befreite sie von den Fesseln, hob sie hoch und warf sie in die Luft. Lachend rief er: „Hallo meine Nichte! Nenn mich Onkel Armi!“ Dann setzte er sich neben Serena in den Staub und starrte sie lange an, sog jedes Detail ihres Gesichtes in sich auf.


    „Wie kommt es, dass du noch am Leben bist? Haben sie dich nicht gefunden?“, fragte Onkel Armi mehr neugierig als besorgt.


    „Vater kannten den Offizier, der ihn holte. Er hat uns verschont.“ Serena hatte noch nie wirklich darüber geredet. Übelkeit stieg in ihr hoch.


    „Das war wohl Sergej. Er war der ergebenste und loyalste von Larons Soldat. Er hat wohl keine Gefahr von einem Mädchen ausgehen sehen.“


    Armirus begann Serena lächelnd über den Kopf zu streicheln. Ein warmes Gefühl durchströmte Serena. Er hatte das gleiche Lächeln wie ihr Vater.


    „Was für ein Glück für mich. Jetzt habe ich eine bezaubernde Nichte, die bald ein Kind von meinem Neffen zur Welt bringt.“ Er lächelte wie ein Kind beim Spielzeugmacher.


    „Ich hab doch gesagt, es ist nicht Mikhaels und ... und“, Serenas Gesicht wurde schneeweiß bei dem nächsten Gedanken.


    „Es wäre Inzest. Wir können nie zusammen sein. Wir sind verwandt!“ Armirus fing wieder lauthals zu lachen an.


    „Was glaubst du, was die ganzen Könige tun? Sie heiraten ihre Schwestern zweiten Grades, deren Väter und Mütter verwandt sind. Ihr seid nur durch den gleichen Großvater verbunden. Nicht der Rede wert. Ihr könnt wunderschöne und intelligente Kinder bekommen.“


    Neugierig, strich er über Serenas runden Bauch: „Wer ist der Vater?“


    „Es ist kompliziert“, wich Serena aus.


    „Oje, hast du etwa mehr Gene von deinem Großvater als dir guttut? Wie viele kommen in Frage?“ Serena Kopf wurde hochrot. Sie blähte die Backen auf und wollte ihn anfauchen. Da nahm er ihr Kinn zwischen seine Finger, ging ganz nahe an sie heran, schaute sie mit seinen hypnotisierenden Augen an und fragte erneut mit tiefer Stimme: „Wer ist der Vater?“ Etwas in seiner Stimme ließ keine Lügen zu, keine Halbwahrheiten. Ohne das Serena etwas dagegen tun konnte, schlüpften die Worte aus ihrem Mund: „Malhim, der Senjyoukronprinz.“


    Armirus pfiff bei ihren Worten, ließ sie los und sagte: „Da bist du in etwas hineingeraten Püppi. Hat dir deine Mutter nicht beigebracht die Finger von Edelblütern zu lassen? Die bringen nur Unglück, wenn man nicht mit ihnen verwandt ist. Dann auch noch der Kronprinzen der Senjyou. Ein Halbling wird es schwer am Hof haben. Was hast du dir nur dabei gedacht?“, fragte Armirus den Kopf schüttelnd.


    „Ich habe es mir nicht ausgesucht! Ich kann nichts dafür!“, entfuhr es Serena, bevor sie nachdenken konnte.


    Armirus Augen verdunkelten sich. Was er selbst schon vielen Frauen angetan hatte, war seiner Nichte widerfahren. Und das machte ihn ganz und gar nicht glücklich.


    „Ich werde ihn bei den Füßen aufhängen, ihn mit Salz bestreuen und hundert Ziegen auf ihn loslassen. Dieser nichtsnutzige ... Wo finde ich ihn?“


    „Ich habe ihm verziehen und er hat mir das Kind geschenkt. Er steht zu ihm. Aber ich werde es alleine großziehen, vielleicht mit Mikhael. Es ist okay Onkel Armi.“ Sein grimmiger Gesichtsausdruck wurde bei ihren letzten Worten von einem Lächeln erleuchtet. Er fiel über sie her, drückte sie an seine Brust und streichelte ihr über den Kopf.


    So fand Mikhael sie vor: ein zufrieden grinsender Armirus mit einer Serena mit hochroten Kopf im Arm. Mikhael stolperte über seine eigenen Beine und ließ beinahe das Schwert in seinen Händen fallen. Hinter ihm lagen die Wachen bewusstlos am Boden.


    „Lass sie los, du Schwein!“, schrie er aufgeregt.


    „Ah, Mikhael! Du bist spät, ich hätte früher mit dir gerechnet“, fiepte Armirus fröhlich.


    „Ich sagte, lass sie los, Armirus!“, bellte Mikhael ihn an. So hatte ihn Armirus in all den Jahren nie erlebt. Anscheinend hatte sein Neffe endlich etwas gefunden, für das er kämpfen wollte. Das gefiel ihm. Armirus ließ von Serena ab und entfernte sich mit erhobenen Händen. Er hatte schon weniger fähige Männer mit solch einem Gesichtsausdruck die unglaublichsten Dinge tun sehen.


    „Mikhael nicht, es ist nicht so wie du denkst. Leg das Schwert nieder“, entgeistert schaute Mikhael Serena an. Die holde Maid, zu deren Rettung er geeilt war, wollte anscheinend nicht gerettet werden. Wie hatte Armirus ihr den Kopf in so kurzer Zeit verdrehen können? Er war keine drei Stunden bewusstlos gewesen, das wusste Mikhael. Er drehte sich zu Armirus: „Was hast du ihr erzählt, du Bastard? Raus mit der Sprache! Ich schwöre, ich renne dieses Schwert durch dich hindurch!“


    „Das ist gut, dafür habe ich dich auch hergeholt“, erwiderte Armirus immer noch lächelnd.


    Serena stellte sich schützend vor Armirus: „Das werde ich nicht zulassen. Er ist mein Onkel.“ Mikhaels Kinnlade fiel herab.


    „Und auch deiner.“


    „Aus dem Weg Serena! Glaube ihm kein Wort! Er ist ein Lügner, Räuber, Dieb und Vergewaltiger!“, spuckte Mikhael aus, angewidert von dem bloßen Gedanken mit so etwas verwandt zu sein.


    „Du hast selbst gesagt, dass man ihm trauen kann“, versuchte Serena es erneut.


    „Nur wenn es ums Geschäft geht. Geh aus dem Weg oder ich werde das Schwert durch dich in ihn treiben!“ Serena ging mit einem Lächeln auf ihn zu und nahm ihm mit dem einfachen Wort „Lügner“ das Schwert aus der Hand. Sie drehte sich zu Armirus und richtete die Waffe auf ihn.


    „Erzähl ihm, was du mir gerade erzählt hast.“


    Mit der Schwertspitze an seiner Kehle, erzählte Armirus wie er Mikhael auf dem Markt gesehen und in ihm sofort seinen Halbbruder erkannt hatte. Wie er sich seiner angenommen und sich um ihn gekümmert hatte. Bei den Worten angenommen und gekümmert stellten sich Mikhaels Nackenhaare auf, sein Gesicht sowie seine Gestik verrieten, was er davon hielt.


    „Nehmen wir hypothetischerweise an, du sagst die Wahrheit. Wie konntest du jemanden, der mit dir verwandt ist, durch so eine Hölle schicken?“, fragte Mikhael angewidert.


    „Ich habe dir nur die Ausbildung zukommen gelassen, die auch mir zuteilgeworden ist, einem Bastard mit königlichem Geblüt. Die Ausbildung zu einem Assassine“, in Armirus Stimme war nichts zu hören, weder Schuldbewusstsein noch Reue.


    „Selbst wenn all das stimmt, wozu brauchst du mich? Was willst du von mir? Warum hast du mich nicht gehen lassen? Ich hätte nie von meiner Herkunft erfahren“, Mikhael konnte und wollte es nicht glauben.


    „Ich brauche dich“, kam die Antwort wie selbstverständlich aus Armirus Mund.


    „Wozu?“ Mikhael wurde bei Armirus Ruhe wütend. Wie konnte er so überzeugt, solch eine Lüge über die Lippen bringen?


    „Du musst meine Nachfolge antreten“, es war keine Forderung, kein Befehl einfach eine Feststellung.


    „Niemals!“ Bei Mikhael stellten sich alle Nackenhaare einzeln auf.


    „Du hast keine Wahl. Es ist eine Pflicht, die mit deiner Geburt einhergeht“, Mikhael erkannte, das Armirus von der Wahrheit seiner eigenen Worte überzeugt war.


    „Es ist eine königliche Pflicht, eine Bande von Mördern, Schlächtern, Betrügern und Vergewaltiger anzuführen? Das ist lächerlich“, Mikhael würde das nie akzeptieren. Nie.


    „Es ist meine Pflicht, den Abschaum der Landen im Zaum zu halten. Und es wird zu deiner sie mit eiserner Hand zu führen und ihre Aggressionen in Richtungen zu lenken. Ich habe 400 Männer unter mir. Stell dir vor, sie würden mich nicht als ihren Anführer anerkennen. Stell dir vor, dass diese Monster auf die Landen losgelassen werden würden. Wie viel Tod und Leid sie bringen würden.“


    „Selbst wenn ich dir glauben würde. Sie verabscheuen mich, sie respektieren mich nicht. Ich könnte nie ihr Anführer sein. Sie würden mich nicht akzeptieren“, Mikhael dachte bei seinen Worten an die Prügel, die Beschimpfungen und Beleidigungen, die er jede Sekunde seines Lebens ertragen hatte müssen.


    „Das Einzige, das diese Männer und Frauen respektieren ist Angst. Wenn sie die Angst vor dir verlieren, werden sie sich gegen dich wenden. Bei dem leisesten Anflug von Schwäche, hast du schneller eine offene, vor Blut triefende Kehle, als du bis drei zählen kannst“, stellte Armirus fest, ohne auf Mikhaels Argumente einzugehen.


    „Sie fürchten mich nicht“, versuchte Mikhael es erneut.


    „Aber mich. Und sie werden noch mehr denjenigen fürchten, der es schafft mich zu töten“, Armirus Lächeln wurde breiter, als er von seinem eigenen Tod sprach.


    „Ich soll dich umbringen? Mit Freuden!“ Mikhael ging einen Schritt auf Armirus zu.


    „Wer den Führer umbringt, wird zum Führer. So lautet das Gesetz unter den Gesetzlosen. Nur zu.“ Gleich hatte Armirus ihn so weit. Gleich würde sein Neffe ihn töten und seine Rolle einnehmen, wie es das Schicksal vorgesehen hatte. Aus diesem Grund hatte Armirus den verwahrlosten Jungen von der Straße aufgelesen. Es war Schicksal.


    „Das ist ja wie bei wilden Tieren“, presste Mikhael wütend heraus.


    „Sie sind nichts anders. In jedem Lebewesen stecken die Urinstinkte. Die Zivilisation wird gemessen an dem Grad, zu dem man sie unterdrücken kann.“ Armirus war bereit sein Schicksal mit offenen Armen zu empfangen.


    „Und Serna ist meine verschollene Schwester?“, fragte Mikhael, langsam von der Situation amüsiert.


    „Sie ist deine Cousine. Ihr habt den gleichen Großvater, mehr nicht“, erklärte ihm Armirus wie auch Serena zuvor. Es wäre schade, wenn diese zwei durch die Regeln der Gesellschaft sich selbst und ihre Gefühle füreinander in Ketten legen würden.


    Mikhaels Gedanken kreisten um sich selbst. War er wirklich mit Serena verwandt? Wenn auch nur ein Teil dieser Geschichte stimmte, musste er hier schnell raus, oder er würde für immer seine hart erkämpfte Freiheit verlieren und ewig an seine Peiniger gefesselt sein. Er wollte und konnte es seinem Seelenheil zu liebe nicht glauben.


    „Ich habe genug. Egal, ob es die Wahrheit ist oder nicht, ich werde deine Nachfolge nicht antreten. Komm Serena! Lass uns gehen!“ Als er den Satz gerade beendet hatte, wirbelte Armirus herum, entriss Serena das Schwert und hielt es ihr an die Kehle.


    „Wenn dir deine kleine schwangere Cousine etwas bedeutet, wirst du tun, was ich dir sage!“, befahl Armirus, der fühlte, dass ihm die Kontrolle entglitt. Mikhael stand versteinert da und konnte nicht reagieren. Er wusste Armirus war zu allem fähig. Er war unzählige Male Zeuge gewesen.


    Serena sah die Verwirrung und den Schmerz in Mikhaels Augen, atmete tief ein und schloss langsam ihre Finger um die Klinge an ihrem Hals. Sie zuckte leicht zusammen, als sich der Stahl in ihr Fleisch bohrte und sich rot färbte. Sie schob die Klinge beiseite und drehte sich zu Armirus. Er sah sie stumm an.


    „Du hast diese Last schon so lange getragen und willst, dass dein Opfer nicht umsonst gewesen ist. All die Jahre, all der Tod, all die Morde und Schlächtereien.“ Serenas Augenfarbe wechselte von Blau zu Schwarz und Silberweiß. Eine Iris wurde schwarz wie die Nacht und die andere silberweiß wie das Mondlicht. Zwei Stimmen sprachen gleichzeitig, prallten an die Höhlenwände und echoten ein Vielfaches in sich.


    Armirus beobachtete wie die Schnittwunde an Serenas Hand sich schloss und die Haut rosig wurde, wie bei einem Neugeborenen. Er zog sein Schwert und hielt es ihr entgegen. Seine Hände zitterten. Er verspürte etwas, das er dachte vor langer Zeit verloren zu haben: Er hatte Angst. Urangst legte sich um seinen Geist und bestimmte sein ganzes Sein.


    „Ich werde dir deine Bitte erfüllen und dich und alle Unreinen hier vom Angesicht der Erde wischen. Dann seid ihr alle frei und Mikhael kann mit uns kommen“, langsam hob sich Serenas Hand, fing dann jedoch an zu zittern.


    Mikhael stürmte auf Serena zu, umarmte sie von hinten und hielt ihren Arm in der Luft fest. Leise flüsterte er ihr ins Ohr: „Beschmutze deine Hände nicht mit ihrem Blut. Sie sind es nicht wert. Ich bin es nicht wert. Du müsstest alle Wesen auslöschen, um eine reine Welt zu erschaffen. Fehler gehören zum Leben. Du kannst eine Welt der Freundschaft nicht auf Blut erbauen.“ Serenas Gesicht verzerrte sich. Wut und Unverständnis blitzten auf, bevor ihre Augen sich wieder in das Kristallblau verwandelte, das er so liebte. Verwandt oder nicht, er würde sie beschützen. Auch vor ihrem Kind. Er schob sie hinter sich und stand vor Armirus. Ungeschützt, die Schwertspitze auf sich gerichtet.


    Armirus verstand nicht, was passiert war. Er sah nur, dass Mikhael das Wesen besänftigen konnte, das ihm eine furchtbare Angst eingejagt hatte.


    Serena, wieder zu sich gekommen, sah nur Mikhaels breite, schützende Schultern vor sich. Er hatte sie gestoppt. Er hatte ihr die Kraft gegeben, ihr Kind zu stoppen. Zum ersten Mal hatte Serena Angst. Angst vor ihrem Kind. Was es tun konnte und beinahe getan hatte. Und doch hatte Mikhael sie umarmt, hatte sie zurückgehalten.


    Mikhael spürte wie Serena ihren kleinen Kopf gegen seinen breiten Rücken lehnte. Wärme breitete sich in ihm aus. Am liebsten hätte er sich umgedreht, sie in den Arm genommen und nie wieder losgelassen. Aber er musste sich erst auf das konzentrieren, was vor ihm war: Die Schwertspitze, die zu dem Arm der Person führte, die er so lange gefürchtet und gehasst hatte. Jetzt sah er nur einen Mann, der um sich selbst einen Käfig gebaut hatte und erfüllt war von Angst, dass alles vergebens gewesen sein sollte. Angst das mit so viel Mühe erbaute Kartenhaus würde einfach in sich zusammenfallen.


    Er schaute seinem Peiniger in die Augen: „Mir ist egal, was aus der Welt wird. Mir sind nur Serena und das Baby wichtig. Alles andere kann zu Asche verbrennen.“ Mikhael spürte wie sich eine kleine Hand in sein Hemd krallte, Nägel sich in seine vernarbte Haut bohrten und Tränen sein Hemd durchnässten. Leise flüsterte Serena: „Lügner ...“ Dann fühlte er wie sie sich von ihm entfernte. Sie trat neben ihn und schien doch so weit weg, dass es schmerzte.


    „Ich mache dir ein Angebot ... Onkel. Begleite uns mit deinen besten Männern in den Norden. Ich werde dir und ihnen beweisen, dass sich jeder ändern kann, dass es keine verlorenen Seelen gibt. Wenn sie ihre Ehre finden, werden sie weder deine Führung noch Mikhaels benötigen. Ich werde sie zum Licht führen.“


    „Und wenn nicht?“, fragte Armirus neugierig.


    „Ich verspreche dir, dass sie dann nie wieder jemanden wehtun werden.“ Armirus blickte auf die kleine Gestalt, die neben den zwei Hünen zerbrechlich wirkte. Vor wenigen Augenblicken hatten ihm bei ihrem Anblick die Knie gezittert. Was war ihr Geheimnis? War die Ergründung es wert seinen Plan aufzuschieben oder gar aufzugeben? Ja! Schrie es in ihm. JA! Er wollte, nein, er musste es wissen. Er wollte sie zappeln sehen, wie all die anderen Fliegen in seinem Netz. Er wollte dabei sein, wenn sie die Erkenntnis überkam, dann die Verzweiflung. Wie ihre Seele sich der Resignation hingab und von der Dunkelheit verschlungen wurde. Dann konnte er seine Nichte in seiner Welt der Gefallenen willkommen heißen und sie zur Königin krönen. Wie es ihr gebührte.


    Vielleicht hatte sie recht. Vielleicht konnten alle gerettet werden. Vielleicht konnte sogar er aus dem Sumpf des Blutes gezogen werden, in dem er seit seiner Kindheit watete. Nach dieser leisen Stimme der Hoffnung suchte Armirus in sich nicht. Sie war bereits vor langer Zeit gestorben. In dem Moment, als sie ihn dorthin schickten und keiner seiner Brüder auch nur versuchte ihm zu helfen, war sie jämmerlich und alleine krepiert. Sie hatten es sich geschworen. Auch wenn für sie niemand auf dieser oder aus der nächsten Welt einstehen würde, sie würden immer für einander da sein. Wie eine Faust würden sie ihre Feinde zerschmetter und endlich diese Freiheit, von der er immer sprach, selbst verspüren.


    Mit einem breiten Grinsen der Agonie antwortete Armirus, während er zusah, wie sich seine süße Nichte mit jedem Wort tiefer in seinem Netz verfing: „Interessant. Einverstanden. Ich werde mir anhören, warum ihr in den Norden wollt. Fünf meiner besten Männer werden uns begleiten. Ein paar meiner Männer werden eine Nachricht an eure Begleiter überbringen. Sie sollen uns in zwei Tagen am Nordtor von Tarahalm treffen. Bis dahin erklärt ihr mir, warum wir in den Norden ziehen.“


    „Wir werden erst Sorifly einen Besuch abstatten“, bei Serenas Worten wich aus Armirus Gesicht alles Blut. Sie hatte doch nicht vor ... Sie wollte doch nicht wirklich? Seine Seele schrie auf, während sein Körper zu Eis gefror und er nicht fähig war auch nur ein Wort zu sagen.


    „Was wollen wir dort?“, fragte Mikhael verwirrt. Ohne Mikhael anzusehen, sagte Serena: „Wir holen Laron, den Verräter. Er kann uns am besten sagen, was in jener Nacht passiert ist.“


    Armirus starrte sie mit aufgerissenen Augen an. Sie wollte ihn retten. Sie wollte ihm helfen. Niemand war gekommen IHN zu retten. Warum sollte es seinem Bruder anders gehen? WARUM ist niemand gekommen, um mich zu retten, hörte er die dunkle Stimme eines kleinen Jungen in sich flüstern, während von seinen Händen das Blut von Unschuldigen tropfte. Warum sollte es seinem Bruder anders gehen? Nach all den Jahren war die Zeit seiner Rache endlich gekommen. All die Jahre hatte er genüsslich an dem Gedanken gesaugt, dass er jetzt dort war. Dass niemand aufgestanden war, um ihm zu helfen. So wie damals bei Armirus.


    ALL die Jahre ... Richtig, es waren schon über zehn Jahre. Niemand konnte dort solange überleben. NIEMAND. Nicht einmal der wunderbare, alles könnende, erste Bastardsohn. Er klammerte sich an diesen Gedanken: „Wir wissen nicht, ob er noch am Leben ist.“ Armirus spuckte seinen Gedanken aus, angestrengt von jedem Wort, das über seine Lippen ging. Schweiß tropfte in seinen Nacken.


    „Wir werden es herausfinden. Wo befinden sich die königlichen Verließe?“ Serena versuchte sich zu beruhigen. Allein die Möglichkeit ihren Vater vielleicht wiedersehen zu können, löste Stürme von Gefühlen aus. Sie war so damit beschäftigt ihre Gefühle auseinander zu wirren, dass sie es nicht wahrnahm. Mikhael jedoch sah es. Er sah die Dunkelheit und den Wahnsinn, die sich in Armirus Gesicht spiegelten.


    Armirus Gehirn arbeitete. Wie konnte er aus dieser verworrenen Entwicklung seinen Nutzen ziehen? Er musste nur den Endfaden in dem verworrenen Knäul finden. Er suchte und suchte ... und fand ihn. Sein Gesicht erleuchtete sich und eine Grimasse des reinen Sadismuses verklärte die Züge seines schönen Gesichts. Sie wollte zu ihm, weil sie die Grauen nicht kannte. Kaum jemand kannte das dunkelste Geheimnis der Königsfamilie. Nur in Gute-Nacht-Geschichten, mit denen man die Kinder ermahnte brav zu sein, kam Sorifly vor. Er hatte einer Mutter, die ihrem Kind davon erzählte, mit eigenen Händen, die Zunge herausgeschnitten.


    Armirus würde die Nichtsahnende hinführen. Ihr dort, wo ihr Vater zum Greifen nah war, den Schrecken eröffnen und zusehen, wie ihre Seele in Stücke zerbrach. Wie sie aus Angst davon rannte und sich von ihm abwandte. Das würde die schönste Genugtuung sein. Schade, dass er nie davon erfahren würde. Armirus würde zu gern sein Gesicht sehen, wenn er davon erfuhr, wie der letzte klägliche Rest der Seele dieses Gutmenschen starb und nur eine leere Hülle zurückließ. Ein Kichern, das von all seiner Verrücktheit zeugte, entschlüpfte Armirus Lippen.


    „Nicht weit von hier. Ein Fünf-Tages-Marsch, mit guten Pferden vielleicht, zwei, drei Tage“, sagte Armirus mit gefasster Stimme, aber Wahnsinn in den Augen.


    „Gut. Danach treffen wir die anderen.“ Mikhael sah Entschlossenheit in Serenas Gesicht. Nur die von Tränen durchnässte Stelle seines Hemdes und die brennende Haut, in die sich ihre Fingernägel gekrallt hatten, zeugten noch von einer verängstigten jungen Frau. Vor sich sah er nur Stärke. Ihm war jedoch egal, wo sie hingingen. Er würde ihr in die Hölle folgen. Was gut war ... Denn genau dorthin sollte sie ihr nächstes Ziel führen: in die HÖLLE ...

  


  


  
    DIE HÖLLE


    


    Serena besah die Männer um sich herum. Dort wo sie keine Narben hatten, bedeckten tief eingeritzte Bilder und Zeichen die Haut. Sie glitten ineinander, trennten sich, um sich wieder zu vereinen. Ein paar beäugten Mikhael mit Neid und Hass. Andere lachten und klopften ihm auf die Schulter. Allein dass er es geschafft hatte vor Armirus zu fliehen und immer noch am Leben war, flößte ihnen Respekt ein. Wenn die Männer zu Armirus blickte, sah Serena Angst in ihren Augen und noch etwas anderes. Verwundert musste Serena feststellen, dass es Respekt war. Ging Respekt Hand in Hand mit Angst? Konnte man jemanden respektieren, den man fürchtete?


    In Mikhaels Augen sah Serena nur Vorsicht. Er ließ sie keinen Moment aus den Augen, da er sich wohl sorgte, dass die Männer ihr etwas antun würden. Auch wenn Armirus es ausdrücklich verboten hatte. Mikhael hatte diese Männer schon unvorstellbare Dinge tun sehen und war sich jetzt nicht mehr sicher, ob es richtig gewesen war Serena aufzuhalten. Sie hätte diesen ganzen Abschaum mit einem Wink vom Angesicht der Erde fegen können.


    Aber wo fing man an und wo hörte man auf? Hatten sie das Recht zu urteilen, wer es wert war verschont zu werden? Müsste man nicht mit dem Richten bei sich selbst anfangen? Vielleicht wäre er selbst nicht verschont worden. Mikhael hatte gelogen, gestohlen, getötet. Es waren immer kleine Grenzen, die man überschritt. Ein wenig weiter, ein wenig mehr, das würde nicht schaden. Was machte eine Lüge, ein Geldbeutel oder ein gebrochenes Herz mehr? Der Mensch war schwach.


    Mikhael kannte Grenzen und wusste, wenn man eine überschritten hatte, gab es kein zurück. Serena hatte ihre Macht benutzt, um eine ganze Orkarmee auszulöschen. Was machten da ein paar Leben von Gaunern, Vergewaltigern und Mördern aus? Aber er hatte Serena die Grenze, die sich schnell in einen Abgrund wandeln konnte, nicht überschreiten lassen können. Wenn es auch vieles einfacher gemacht hätte.


    Im Moment würde Mikhael am liebsten jeden der Männer häuten, die Serena mit Verlangen, Hass oder auch nur Neugier anblickten. Armirus bemerkte Mikhaels Unruhe und konnte nicht umhin ihn auszulachen. Er sah in den Augen seiner Männer Neugier und Scheu. Serena weckte etwas in ihnen, von dem er dachte, dass sie es verloren oder nie besessen hätten. Das furchtbare Äußere seiner Männer schien Serena nicht im Geringsten zu stören. Sie redete mit ihnen wie Gleichgestellte und hatte trotz ihres furchterregenden Aussehens keinerlei Berührungsängste. Aus ihr würde eine wundervolle Königin der Verdammten werden.


    Armirus beobachtete sogar, wie Boril, einer seiner grimmigsten Männer, Serena auffing, als sie stolperte und errötete, als sie ihm mit einem Lächeln dankte. Der Gedanke, dass man mit Freundlichkeit mehr erreichen könnte als mit Schrecken, war Armirus nie gekommen, auch jetzt nicht. Er sah nur wie sich Serenas Fall als tiefer entpuppen würde, als erwartet und freute sich auf das Schauspiel. Aber wie konnte er auch an die Existenz von etwas glauben, das er selbst nie erfahren hatte? Er hatte Mikhael so erzogen und ausgebildet, wie man ihn erzogen und ausgebildet hatte. Alles was er getan hatte, hatte er getan, um Mikhael stärker zu machen, um ihn auf seine Rolle vorzubereiten.


    Hoffte Serena wirklich, dass ihr Vater noch am Leben war? Selbst wenn er all die Jahre im Kerker überlebt haben sollte, war er mit Sicherheit ein gebrochener Mann. Es gab nichts, dass Armirus mehr verabscheute und vor dem er sich mehr fürchtete als Sorifly. Allein der Name löste bei ihm Angstschweiß aus. Er hatte diesen Ort immer um jeden Preis gemieden und jetzt war er unterwegs zu dem tiefsten und dunkelsten Verlies des ganzen Königreiches.


    Sorifly. Er war unterwegs zum Abgrund der Hölle, um seine Nichte darüber schauen zu lassen und zuzusehen, wie sie zerbrach. Dann konnte er die Stücke aufsammeln und sie nach seinem Bild formen. Er hätte es mit Mikhael getan, wenn er es gekonnt hätte. Aber nichts in der Welt brachte ihn dazu, sich diesem verfluchten Ort zu nähern. Außer die Aussicht auf einen so köstlichen Sieg über seinen überheblichen Bruder, wie Armirus ihn jetzt vor Augen hatte.


    Sie ritten zwei Tage fast ohne Pause durch, als würden die mit der Müdigkeit der Pferde erkauften Stunden, das Seelenheil seines Halbbruders retten können. Tier und Mensch erschöpft, standen sie dann vor ihr: der Festung des Schreckens. Der Altar des Horrors. Armirus lief es eiskalt über den Rücken und er wurde bleich. Er hatte sich geschworen nie wieder hinter diese Mauern zu gelangen, komme was wolle. Seine Eingeweide drehten sich und er spürte Angst.


    Angst, die man ihm während seiner Ausbildung zum Assassine ausgetrieben hatte. Man hatte alle Ängste mit einer Angst überdeckt. Man hatte sie so gehegt und gepflegt, ihn sie nie vergessen lassen, ihn immer daran erinnert, dass sie allgegenwärtig war. Er hatte das Training ertragen können, er hatte alles getan, um dieser einen Angst nicht ausgeliefert zu werden. Und jetzt stand er hier. Stand er vor all dem, das diese Angst verkörperte. Vor dem Ort, an dem sein Training begonnen hatte: den Kerkern von Sorifly.


    Der Himmel war blau und die Äste der kahlen Bäume streckten sich der Sonne entgegen. Der kommende Winter lag in der Luft. Und doch wirkten die Bäume zu kahl, zu schwarz. Tot. Als hätte jemand oder etwas ihnen ihre Lebensenergie ausgesaugt. Von dem Hügel, auf dem sich die Gruppe befand, konnten sie auf das Verlies blicken. Sorifly war rund und hatte den Durchmesser von wohl über einem Kilometer. Der Koloss wirkte wie ein schwarzes Labyrinth. Doch obwohl die Sonne hell schien, konnte sie nicht in die Gänge des seltsamen Gebäudes vordringen. Im Gegenteil, ein dunkler Nebel stieg von den Mauern auf und saugte sich an den Strahlen der Sonne satt. Der Nebel umschmeichelte die Gemäuer und hauchte ihnen Leben ein.


    Armirus hörte mit bleichem Gesicht zu, wie die anderen über ihr Vorgehen diskutierten. Serena bezog alle mit ein, hörte sich die Ideen von Boril und den restlichen Banditen an, dachte nach. Dann fiel ihr Blick auf Armirus: „Was sagst du Armirus? Wir gehen nachts rein, durchsuchen das Verlie und gehen wieder raus?“ Mit aufgerissenen Augen und Mund starrte Armirus dieses kleine Mädchen an, das keine Ahnung hatte, worauf es sich einließ. Ein hysterisches Lachen entriss sich seinen Lippen. Er hatte sich auf diesen Moment gefreut. Armirus würde Serena jetzt die Augen öffnen und durch ihren Seelentod über seinen Bruder triumphieren. Seinen Bruder ... zu dem er als Kind aufgeschaut hatte, den er vergöttert hatte ... bis zu jenem Moment.


    „Mädchen, mein Mädchen. Hineinzukommen ist kein Problem, das schafft jeder. Das Problem ist hinauszukommen. Sorifly ist ein lebendes Labyrinth, gebaut aus Stein, Eisen und Knochen der Gefangenen. Es gibt niemanden, der jemals heraus gefunden hat.“


    „Du scheinst viel darüber zu wissen“, sagte Mikhael mit zugekniffenen Augen.


    „Die Wärter werden den Weg kennen. Wir schnappen uns einen und der wird uns schon zum richtigen Verlies führen und den Weg wieder hinaus zeigen können“, sagte Serena grimmig. Mit hysterischer Stimme erwiderte Armirus: „Es gibt keine Wärter.“


    „Aber die Gefangenen müssen doch beobachtet und ernährt werden“, überlegte Serena laut. Wieder fing Armirus laut zu lachen an. Sein Körper wurde geschüttelt von der Hysterie, die sich in seine Eingeweide gekrallt hatte und nun aus ihm herausbrach. Die Männer schauten ihren Anführer mit vor Angst geweiteten Augen an. So hatten sie ihn noch nie erlebt.


    Mehrere Minuten hielt dieser Zustand an. Alle schwiegen, bis sich Armirus beruhigt hatte und weiter sprach: „Das Verlies wurde magisch von Morphis errichtet. Dem größten Zauberer, den die Welt je gesehen hatte. Man erzählt, er sei nach dem Erbau wahnsinnig geworden. Wer einmal drinnen ist, kommt nie wieder heraus. Das Labyrinth lebt. Es dehnt sich weiter und weiter aus. Es baut sich selbst mit den Knochen der Gefangenen, die darin sterben.


    Ein Hungertod ist das Gnädigste, das einem dort passieren kann. Das Verlies spielt mit dem Grausamsten, das diese Welt zu bieten hat: der Hoffnung. Es sind keine Kerker im üblichen Sinn. Man ist nicht in einer Zelle gefangen. Man wandert frei umher, ohne Ketten. Getrennt von Mauern, Stäben aus Eisen, aus Knochen. Doch man sieht die Außenwelt. Die Mauern, die von außen betrachtet das Innere des Verlieses verbergen, zeigen aus dem Inneren heraus die Außenwelt. Man erlebt Tag und Nacht, Regen, Wind, Schnee und Eis wie auf einer Leinwand. Wie ein Bild, das dich umgibt, in das du hinein möchtest, aber nicht kannst.


    Du hast die Freiheit ständig vor Augen. Du folgst den Gängen, die mal einen Blick darauf zulassen, mal nicht. Du triffst auf halbverrottete Leichen und Skelette, die eins werden mit den Mauern und ein Netz aus Knochen weben. Um die Folter so lange wie möglich hinzuziehen, findest du alle Tage mal Wasser, steinhartes Brot ... Das Fleisch von andern Insassen, wenn du Glück hast.“


    Serena wurde schlecht, sie drehte sich um und übergab sich. Mit verschwommen, trüben Augen fuhr Armirus fort: „Die ersten Monate verbringst du mit der Durchforstung des Labyrinths. Immer die Hoffnung im Herzen, du würdest bald den Ausgang finden. Der Gedanke ‚Es muss einen geben‘ echot immer wieder in deinem Kopf. Dann, bei den einen früher, bei den anderen später, kommt die Hoffnung auf den Tod. Aber jemand mit starkem Überlebensinstinkt, der schleppt sich weiter, Stunde um Stunde, Tag um Tag, Monat um Monat. Bis der Körper vom Instinkt übernommen wird. Wie ein Tier stürzt man sich auf das Essen, wenn doch der Hungertod eine Erlösung verheißen würde.“ Gleich, gleich, schrie es in Armirus. Gleich würde er sehen, wie alles in Serena zerbrach.


    Mikhael schaute Armirus an und sprach es aus: „Du warst in dem Verlies ...“ Die Blicke auf Armirus wurden bei Mikhaels Worten intensiver. Serena, die sich ein wenig von der Übelkeit erholt hatte, dachte laut: „Wenn es keine Kerker gibt, dann muss man doch auch hier und da auf Insassen treffen.“ Auf den Boden blickend und einem leichten Lächeln um die Lippen antwortete Armirus: „Wenn man das Verlies zu oft füttert, wächst es schnell und gedeiht. Wenn man es gut genug füttert, verschlingt es irgendwann die ganzen Landen, bis nichts mehr übrig bleibt. Nichts außer einer einzigen großen Hölle. Auch dieser Gedanke kommt dir. Wenn der Wahnsinn dich übermannt, werden deine Gedankenstränge viel deutlicher und klarer, da sie nicht mehr von Logik in Ketten gelegt werden.


    Wie lange bin ich schon hier? Ist das Verlies schon so gewachsen, dass nichts mehr übrig ist von der Welt? Hat es schon alle verschlungen und ich bin die einzige Person auf dieser Welt, die noch übrig ist, die noch lebt? Würde ein König den Fehler begehen, das Verlies zu häufig zu benutzen, würde es größer und größer werden.“ Bei Armirus Worten war der Wahnsinn über sein ganzes Gesicht geschrieben.


    „Aber wenn man es weiterhin benutzt, auch nur für wenige, dann wächst es langsam, aber es wächst und über die Jahrhunderte ...“ Pures Entsetzen waren in Serenas Stimme zu hören.


    „Ja, das tut es“, gleich, gleich hatte er sie soweit ... gleich.


    Serenas Körper schüttelte sich unkontrolliert und alles in ihr schrie danach dieses Ungetüm in Schutt und Asche zu legen. Sie spürte die Kraft in sich hochsteigen, kämpfte sie jedoch herunter. Ihr Vater war dort drin, vielleicht noch am Leben. Serena klammerte sich an diesen Gedanken fest. Er war vielleicht noch am Leben.


    Mikhael schaute Armirus an und empfand das erste Mal Mitleid für seinen Peiniger. Wie lange er wohl dort drin gewesen war? Dann breite sich das Augenscheinliche vor ihm aus: „Du bist entkommen! Du hast einen Weg gefunden. Es muss einen Ausweg geben.“ Armirus war zu sehr auf Serena konzentriert, um Mikhael Beachtung zu schenken, horchte bei dessen Frage jedoch auf.


    An diesen Hoffnungsschimmer hatte er nicht gedacht. Bewundernd schaute er zu Mikhael. Sein Zögling hatte Serena durch eine solche offensichtliche Banalität Hoffnung gegeben.


    „Die Zeit ist verschwommen, nur im Traum sehe ich manchmal noch Visionen davon. Ich war wohl sieben oder acht, als sie mich rausholten. Ich weiß es nicht genau, Minuten dort fühlen sich an wie Stunden und Stunden wie Tage. Das Zeitgefühl ist das erste, das verloren geht. Wie es passierte, weiß ich nicht mehr. Ich erinnere mich an ein Licht, ein Feuer, das mir den Weg gezeigt hatte. Mehr nicht.“


    „Es ist nicht wichtig“, Serenas Stimme klang tief und ließ keine Widerworte zu: „Ich werde hineingehen, meinen Vater finden und es von innen heraus zerstören.“ Armirus spürte wie sich Entsetzen und Bewunderung für seine Nichte in ihm breitmachte. In einer Situation, in der jeder andere um sein Leben rennen würde, dachte sie an Vernichtung. Was für eine Seele. Er musste sie haben, egal was es kostete!


    „Das Labyrinth lebt und atmet und verändert sich“, vielleicht würde sie seinem Druck nachgeben, wenn sie es als das erkannte, was es war, „ es ist ein Ungeheuer, das lebt, atmet und wächst.“


    „Das ist nicht wichtig. Ich werde es zersetzen, bis nichts mehr übrig bleibt. Eine solche Abnormität hätte nie geboren werden dürfen“, bei ihren Worten, griff Serena unbewusst zu ihrem Bauch.


    „Ich werde mit dir kommen“, war alles, was Mikhael dazu sagte.


    Armirus starrte das Wesen vor sich an. Klein und rund, wie sie gerade war, war sie bereit in das Maul des Ungeheuers zu steigen und sprach sich die Kraft zu, es zu zerstören. Dann dachte er an den Moment in den Höhlen, als sie ihm, der nur eine Angst kannte, Schauer des Schreckens über den Rücken hatte laufen lassen. Konnte es sein? Hatte er das Einzige gefunden, das seine Angst zerstören konnte? Woher nahm sie diese Kraft? Die Kraft sich dieser Abnormität zu stellen. Die Sicherheit die Macht zu besitzen es zu zerstören? Armirus musste es wissen. Er wollte diese Kraft sehen. Er wollte sie haben. Das würde ihn für die Ewigkeit von allen Ängsten befreien.


    „Ich komme mit.“ Der Gedanken daran dabei zu sein, wenn die Mauern seiner Angst eingerissen wurden, verlieh Armirus die Kraft. Ein gehässiges Grinsen voller Hass hüpfte über sein Gesicht, auch wenn der Angstschweiß ihm den Nacken herunterlief. Zu seinen Männern gewandt sagte er: „Ihr werdet hier bleiben, dort, wo wir in den Kerker eintreten ein Feuer entfachen und es am Brennen halten, bis wir wieder da sind.“ Er ignorierte die Erleichterung in den Augen der Männer. Alles Feiglinge. Alle. Alle außer seiner kleinen süßen Nichte.


    „Wir haben nicht viel Zeit. Lasst uns aufbrechen! Und nein, ich brauche keine Pause.“ Serena führte die kleine Truppe an und stieg hinab in den Schlund der Hölle. Unten angekommen ging sie auf den Kerker zu, legte beide Hände auf die kalten Mauern und schloss die Augen. Serena konnte einen Puls spüren. Die Mauern lebten, pulsierten, atmeten. Furchtbare Bilder von Fleisch, das von Knochen faulte und Schreie der in den Wahnsinn Getriebene übermannten ihren Geist. Als sie kurz davor war sich selbst in dem grausamen Gemälde zu verlieren, spürte sie, wie sich warme Hände um ihren Körper schlossen. Serena fühlte Mikhaels Herzschlag an ihrem Rücken.


    Sie atmete tief ein und griff in sich, nicht nach dem Bewusstsein des Kindes, sondern nach seiner Kraft. Zum ersten Mal nutzte Serena die Kraft des Kindes direkt. Zapfte es an, wie ein Blutsauger. Sie spürte eine nie versiegende Quelle und schöpfte aus ihr. Sie musste vorsichtig sein. Wenn sie zu viel Kraft benutzte, würde der Kerker und all seine Geheimnisse mit ihm zusammenfallen. Sie sandte die Kraft über ihre Handflächen in die Mauer und füllte jede kleine Ritze damit, bis sie barst. Die Backsteine verpufften zu Staub und legten den Blick auf das Innere des Kerkers frei.


    Ein Bild der Hölle breitete sich vor ihnen aus. Knochen gingen in Eisen über und Stein. Dunkelheit schlug ihnen entgegen. Serena spürte, wie sich in ihr der Wunsch ausbreitete, sie hätte das Grauen, das sich ihnen zeigte, hinter den Mauern gelassen. Wie ein riesiges Tier öffnete es sein Maul - bereit die ganze Welt zu verschlingen.


    


    ----


    


    Er spürte ein starkes Beben, dem viele weitere folgten. Die Mauern um ihn herum schrien vor Schmerz auf. War es endlich soweit? War das Ende der Welt gekommen und auch endlich seines? Wie lange war er schon an diesem Ort? Hatte es eine Zeit davor überhaupt gegeben? War er jemals irgendwo anders gewesen? Es fühlte sich wie eine Ewigkeit an. Als wäre er hier geboren, um hier zu sterben. Wer war er? Warum war er hier? Er musste etwas Schreckliches getan haben, um das hier verdient zu haben. Hatte er gemordet? Geraubt? Verraten? Verrat ...


    Er setzte einen Fuß vor den anderen. Irgendwie schien etwas anders zu sein. Die Landschaft um ihn herum, die sonst nur wie ein perfektes Gemälde wirkte, schiene echt und greifbar zu sein. Er sah Bewegung und spürte wie die Erde erneut erbebte. Er sah sie durch die Knochenwand kommen. Es waren drei. Sie schritten durch die Mauern auf ihn zu. Vor allem einer leuchtete hell. Er berührte den Stahl und den Stein, die unter seiner Berührung einfach schmolzen. Bei den Knochen zuckte er zusammen und der kleine Körper wurde geschüttelt.


    Gestützt von einem der großen Gestalten lief er Stück für Stück mit schmerzverzerrtem Gesicht weiter. Sein Blick fiel auf die dritte Gestalt. Sie schien Angst zu haben und schaute sich mit schreckverzerrtem Gesicht und weit aufgerissenen Augen um. Eine Mischung aus Wahnsinn, Furcht und Zufriedenheit strahlte sie aus. Sie war es auch, die ihn zuerst entdeckte. Gebückt und in zerrissenen Lumpen starrte er ihnen mit Wahnsinn in den Augen entgegen. Die Gestalt sagte etwas zu den anderen und sie eilten in seine Richtung.


    Getrennt durch die Knochenwand starrten sie sich an. Die kleine Gestalt berührte die Knochen, die sie voneinander trennten. Ihr Körper erbebte, aber ihre Hände umklammerten die Knochen nur noch fester. Unter ihrem Druck zerbarsten die Skelette, die gekrümmt und verdreht eine Mauer bildeten. Alles um ihn herum löste sich auf. Hörte er den erleichterten Aufschrei von Seelen? Ein Grollen ging durch die Erde, er konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten, fiel hin und verlor das Bewusstsein.


    Ob er sie wieder sehen durfte? Das kleine Mädchen mit den schwarzen Locken und den himmelblauen ausdruckslosen Augen. Er träumte manchmal von ihr und verspürte nur in diesen Momenten, nur kurz nach dem Aufwachen, wenn er noch ihre Wärme in seinen Armen spüren konnte, den Wunsch zu Leben. Den Wunsch zu Überleben. Er hoffte er würde schlafend sterben, in einem Traum von ihr.


    


    ----


    


    „Wir haben ihn gefunden. Lass es gut sein Serena“, Mikhael schaute auf sie herunter und sah wie ihr Körper vor Schmerzen zitterte.


    „Nein. Ich werde alles niederreißen. Wenn ich nicht den letzten Keim dieser unnatürlichen Widerlichkeit auslösche, wird es sich wieder ausbreiten. Nach Jahrhunderten, vielleicht auch erst nach Jahrtausenden, aber irgendwann wird es genug Opfer gefunden haben und die ganzen Landen verschlingen. Bringt ihn weg von hier und geht zurück. Ich werde den Rest, jetzt wo wir ihn gefunden haben, mit einem Schlag vernichten“, Serenas Ton ließ keinen Widerspruch zu.


    Mikhael entfernte sich mit Armirus von den Rest des Gefängnisses. Serena hatte über die Hälfte des Verlieses Mauer um Mauer niedergerissen. Sie hatte die Erinnerungen an den Schmerz und den Tod jedes Gefangenen gespürt. Der letzte Akt würde eine Genugtuung sein. Serena legte ihre Hände auf die Mauern und wollte wieder nach der Energiequelle greifen, da spürte sie, wie sich etwas um ihren Geist legte. Sie spürte wie sich ihr Kind in ihr ausbreitete und mit einem Augenzwinkern in den Rest der Mauer drang.


    Dieses Lebewesen darf ich zerstören? Seit Langem sprach es wieder mit ihr. Serena war zu müde zum Antworten und nickte einfach. Sie spürte eine Verwirrung in dem Geist ihres Kindes. Sie umarmte es mit letzter Kraft. Dann war es Serenas Geist, der in einen tiefen Schlaf fiel. Das Kind übernahm die Kontrolle durchstieß den Rest des Labyrinthes und zerlegte alles in Schutt und Asche. Es spürte, wie der primitive Geist, den man an diese Ansammlung von Erde, Stein, Eisen und Knochen künstlich gebunden hatte, aufschrie und im Nichts verlosch.


    


    ----


    


    Sie ritten auf dem schnellsten Weg zurück nach Tarahalm. Seit der Zerstörung von Sorifly hatte niemand ein Wort gesagt. Keiner traute sich mit Serena zu sprechen, nicht einmal sie direkt anzuschauen. Nur mit verstohlenen Blicke sahen sie Serena mit einer Mischung aus Bewunderung und Angst an.


    Sie fürchteten sie mehr, als sie Sorifly gefürchtet hatten. Keiner wagte es sich in ihrer Nähe aufzuhalten. Niemand außer Mikhael, der mit Besorgnis feststellte, dass Serenas Augen nicht wie sonst zu ihrem klaren Blau zurück wechselten. Er sprach nicht mit ihr. Er wusste nicht was er ihr sagen sollte, oder ihm, oder wer auch immer gerade in Serenas Körper war. Es gefiel Mikhael nicht, ganz und gar nicht.


    Am Feuer setzte er sich zu ihr und sie starrten lange in die Flammen, bis es mit Serenas Stimme sprach, die doch nicht ihre war: „Habe keine Angst. Ihr Geist ist nur erschöpft. Wenn sie sich ausgeruht hat, werde ich mich zur Ruhe legen und nur beobachten. Es war das erste Mal, dass sie meine Energie benutzt hat.“ Mikhael schwieg.


    „Warum?“ Die seltsamen schwarz silbernen Augen starrten ihn fragend an.


    „Warum was?“, fragte Mikhael verwirrt zurück.


    „Warum wäre es falsch gewesen, die Ansammlung von Abschaum in der Höhle auszulöschen?“ Es starrte Mikhael mit seinen unergründlichen Augen an, drang in seine Seele ein.


    „Ich verstehe nicht.“ Es machte Mikhael mit seinem alles durchdringenden Blick nervös.


    „Sie war dankbar, als ich auf dem Feld eine ganze Armee vernichtet habe. Aber bei dieser Gruppe ... Sie hat solche Angst vor mir bekommen, dass sie sich lieber meiner Kräfte bedient, anstatt darum zu bitten. Sie hätte es mich machen lassen können, stattdessen hat sie lieber den Schmerz bei jeder Berührung mit diesem widerwärtigen alles verschlingenden Wesen vorgezogen. Warum?“


    „Du teilst mit ihr doch einen Körper. Du müsstest doch fühlen, was sie fühlt und ihre Gedanken dürften dir bekannt sein“, erwiderte Mikhael überrascht und verwirrt. Wie kam es, dass ein so mächtiges Wesen bei ihm Rat suchte? Ausgerechnet ihm?


    „Ich höre ihre Gedanken nicht, aber ich fühle, was sie fühlt. In dem Moment hat sich in die Wärme, die sie mir gegenüber empfindet, Kälte eingeschlichen ... Angst. Aber ich verstehe nicht wieso.“


    Mikhael schaute das Wesen, das den Körper mit Serena teilte an und erkannte, dass bei all seiner Macht, es doch nur ein ungeborenes Kind war, das keine Ahnung hatte von Falsch und Richtig, Gut oder Böse.


    „Du wolltest sie beschützen. Daran ist nichts Verkehrtes. Im Senjyouwald ... Wenn du nicht gewesen wärst, wären wir alle nicht mehr am Leben.“


    „Ich habe den Wirt beschützt, der mich trägt“, verbesserte es ihn.


    „Aber du hättest uns auch mit auslöschen können. Hast es aber nicht getan“, erwiderte Mikhael zögerlich.


    „Sie wollte es nicht und ihr seid ihr nützlich.“ Wirt? Nützlich? Das klang in Mikhaels Ohren gar nicht gut. War das, was sich in Serena befand, ein Parasit? Wie war er in sie hineingelangt? Er musste behutsam vorgehen.


    „Es war ein Unterschied, weil das eine Orks waren, die uns blutrünstig niedermähen wollten.“


    „Die Banditen haben euch auch bedroht. Sie sind immer noch eine Gefahr“, erwiderte es.


    „Aber es sind Menschen. Man kann nicht einfach eine Gruppe Menschen töten, in der Annahme, dass alle schlecht sind.“ Mikhael wusste, dass er sich mit seinen Worten auf dünnes Eis begab.


    „Ich sehe keinen Unterschied zu den Orks. Die Orks sind ihrer Natur und den Befehlen von jenem Nichts gefolgt. Die Menschen sind aus freien Stücken und durch ihre eigenen Taten zu Banditen geworden.“


    Mikhael atmete tief durch. Wenn er das hier vermasselte, könnte ein irreparabler Schaden entstehen.


    „Es gibt mehrere Faktoren, die in unseren Entscheidungen in solchen Fällen mitspielen. Der augenscheinliche ist wohl der Rassenunterschied. Eine Diabolisierung einer fremden Rasse ist immer leichter als die der eigenen. Da man sich nicht zugehörig fühlt. Wenn der Gegner jedoch von der gleichen oder einer verwandten Rasse stammt, dann sucht man nach Gründen. Unterschiede zu einem selbst, die rechtfertigen, dass man sein Leben über das des anderen stellt. Das geht bei Individuen, aber schlecht bei Gruppen.


    Wer gibt uns das Recht über diese Menschen zu entscheiden, über ihre Taten zu urteilen? Natürlich, es sind Mörder dabei und Diebe. Aber was hat sie dazu gemacht? Man wird nicht als Mörder oder Dieb geboren. Die eigenen Taten machen einen dazu. Und dann stellt sich die Frage, was hat sie dazu gebracht? Habgier oder der hungrige Magen der eigenen Kinder? Rache, Selbstverteidigung oder Mordlust? Es ist leicht zu urteilen, wenn man selbst eine weiße Weste hat und keine dunklen Stellen in der Vergangenheit und Narben auf der Seele. Aber es hätte anders kommen können, und könnte es immer noch.


    Menschen zu töten aus dem Glauben sie seinen schlecht und man selbst sei gut, ist eine Bürde. Die Macht zu haben so viele Leben auf einmal nehmen zu können ist eine Bürde. Eine schwere Bürde. Wenn der Standard zu hoch ist, nach dem man urteilt, dann trifft man häufig die falsche Entscheidung. Man benennt Diebstahl als Verbrechen, auf das der Tod steht. Man hat zwei Fälle vor sich. Ein kleines Mädchen, das keine Eltern mehr hat, das für sich selbst sorgen muss. Sie hat Hunger und stiehlt einen Leib Brot. Ein erwachsener Mann, der nicht genug Gold haben kann, stiehlt sich alles zusammen aus Gier und dem Wunsch nach einem besseren Leben. Kann man beide nach dem gleichen Maß bemessen?“


    „Also hat sie Angst, ich messe alles mit einem zu hohen Maß?“, sagte es, während es Mikhael nachdenklich betrachtete.


    „Du besitzt eine große Macht, die dir erlaubt Massen auszurotten, die Welt vom Bösen zu befreien. Diese Macht jagt Menschen Angst ein. Wenn du mit einem zu hohen Maß misst und diese unperfekte Welt zu kritisch beäugst, könntest du zu dem gleichen Ergebnis kommen wie die Götter, die uns verlassen haben: Das wir es nicht wert sind zu leben.“ War Mikhael zu weit gegangen? Hatte er ihm ein Motiv geliefert?


    „Seid ihr es?“, fragte es ihn direkt und suchte nach Antworten in seinen Augen.


    „Seit ich Serena kenne, kann ich ja sagen. Und müsste es nicht heißen, sind wir es? Du wirst bald auf diese Welt geboren und kannst deine eigenen Erfahrungen machen. Die Welt nicht durch Serenas Augen sehen, sondern mit deinen eigenen. Diese Welt ist nicht perfekt, es gibt viel Leid in ihr. Aber es gibt auch Freude, Liebe, Freundschaft und vieles mehr.“ Lange herrschte Stille, dann sagte es: „Ich habe entschieden. Bis ich mir das Recht erworben habe zu Urteil, werde ich nicht mehr töten.“


    Ob dieses Ergebnis wohl ein gutes war? Sie brauchten seine Macht, um gegen ihre Feinde zu bestehen. Um ... um was zu tun? Eine Welt nach ihren Maßstäben zu erschaffen? Hatten sie sich das Recht verdient, über andere zu urteilen? Mikhael schob den Gedanken beiseite. Er würde später darüber nachgrübeln. Zuallererst kam für ihn Serenas Wohlbefinden. Um das sicherzustellen musste er herausfinden, was sich da in ihr befand: „Wer oder was bist du? Wird Serena nach der Geburt wieder wie vorher sein?“


    Seinen Worten folgte eine Stille, die ihm Angst machte.


    „Ich kenne die Antworten auf deine Fragen nicht“, sagte es und blickte ihm in die Augen, „es wäre schön, wenn du der Vater meiner zukünftigen Hülle wärst.“ Der Ton verwirrte Mikhael, es schwang Vorwurf mit.


    „Ich werde den Wunsch, den dieser Körper schon lange hat, erfüllen.“ Ein Lächeln umspielte Serenas Gesicht, sie lehnte sich vor, drückte ihre Lippen auf seine. Als ihre Zunge seine Lippen öffnete und in seinen Mund drang, verlor er die Kontrolle. Mikhael lehnte sich über sie und drückte sie zu Boden, als ihn plötzlich jemand am Kragen packte und wegschleuderte.


    „Was machst du da mit meiner lieblichen Nichte, Neffe?“


    Mit Feuer in den Augen erinnerte er wieder an den grausamen und starken Armirus, den Mikhael so gut kannte. Dann warf Armirus den Kopf in den Nacken und lachte laut.


    „Meinen Segen habt ihr eigentlich. Aber wartet bis Laron zu sich kommt und hol dir seinen.“ Dann ging er davon. Mikhael würde es nie zugeben, aber er war froh, dass Armirus ihn aufgehalten hatte. Wenn es passieren sollte, dann nicht so. Er wäre kein Deut besser als Malhim. Als er zu Serena hinüberschaute, sah Mikhael, dass sie zusammengerollt tief und fest mit einem Lächeln schlief.


    Armirus fühlte sich frei. Er fürchtete nichts in der Welt, denn das Einzige, das er je gefürchtet hatte, war nun nicht mehr. Mit jeder Mauer, die dieses unglaubliche Mädchen mit ihrem Willen zu Fall gebracht hatte, war ein Stück von ihm gestorben. Alles was er getan, was er erduldet hatte, war auf der Angst vor Sorifly begründet worden. Bei jedem Blick auf das schmerzverzerrte Gesicht dieses Mädchens, das sich all den Ängsten, all dem Horror entgegenstellt hatte, war ein Stück in ihm gestorben. Es gab jetzt zwei Wege, die er beschreiten konnte.


    Er konnte Serena fürchten. Sie konnte das zerstören, vor dem er solche Angst gehabt hatte. Sollte er sie fürchten und weiter auf dem Pfad der Angst und des Schreckens wandeln, dem er sein Leben lang gefolgt war? Sich von dieser Allmacht führen zu lassen, wäre der einfachste Weg. Armirus musste weder sich noch seine Gewohnheiten ändern. Er konnte bleiben, wie er war. Nur an seine Haut denken. Oder er ginge den Weg der Dankbarkeit, der Freiheit, der Reflexion. All seine Taten, begangen aus Angst, würden schwer auf seinen Schultern ruhen. Seine Rechtfertigung war der Selbstschutz und der Wille zum Überleben. Der Trieb nie wieder dort zu enden, egal was er dafür tun musste.


    Egal wen er anlügen, betrügen oder töten musste. Egal wie viele er in dem Massaker um sein Seelenheil an seiner Stelle in die Hölle gestoßen hatte. Er war es wert gewesen. Sie hatten für seine Freiheit mit ihrem Leben bezahlt. Armirus hatte keine Reue verspürt. Denn alles war überschattet worden von dieser Angst. Armirus erkannte, dass diese Angst sein Leben erleichtert hatte. Ihm die Annahme seines Schicksals, das Leben eines Assassine, der auf Befehl Leben nahm, erleichtert hatte.


    Während andere zögerten und haderten, über Gut und Böse nachdachten, tat er einfach das, was getan werden musste. Konnte er die Freiheit von dieser Angst akzeptieren? Konnte er den Preis der völligen Freiheit zahlen? Die Reue, die der Abwesenheit der Furcht automatisch folgen würde? Die Unsicherheit, ob das, was er von nun an tun würde, richtig oder falsch war. Die Ziellosigkeit. Die Definition von Gut und Böse. Von Richtig und Falsch.


    Der Angst vor der Macht nachzugeben, die in Serenas kleinen Körper steckte, und sie zu seiner Königin der Angst zu krönen. Die Stärke zu reflektieren und zu erkennen, was falsch war und sich zu ändern. Stärke ... Armirus war sein ganzes Leben lang schwach gewesen. Was würde es ändern, jetzt Stärke zu zeigen und sein ganzes bisheriges Leben für sinnlos zu erklären? Er warf einen Blick zurück auf das schlafende Gesicht seiner Nichte. Sie lag friedlich da. Mit einem Lächeln. Nichts erinnerte an den Schmerz, den er noch vor einigen Stunden in ihren Augen gesehen hatte.


    Armirus hatte sie all die Stunden beobachtet, die sie Mauer um Mauer, Knochen um Knochen und Eisen um Eisen vernichtet hatte. Purer Angst vor Sorifly vermischt mit der Angst vor der Macht dieses Mädchens sowie der Euphorie seinen größten Feind fallen und zerbröckeln zu sehen. Die Bewunderung für seine Nichte und der Stolz auf seinen Neffen, der endlich das gefunden hatte, was ihm gefehlt hatte: einen Grund zum Kämpfen. Armirus hatte versucht die selbe starke Angst, die ihn geführt hatte, in seinem Neffen zu wecken. Jahrelang. Aber egal was er getan hatte, er hatte den Jungen nicht brechen können.


    Nun hatte er sie. Armirus sah in seinen Augen, dass er alles für dieses Wesen tun würde. Die größte Angst seines Neffen war es, dieses eine Mädchen zu verlieren. Armirus erahnte den Wahnsinn, dem der Verlust folgen würde. Wenn man sich so sehr an etwas oder jemanden klammerte, fiel man beim Verlust in das bodenlose Nichts des Wahnsinns.


    Armirus hatte schon so viele fallen sehen. Würde auch er selbst fallen, jetzt wo er das Einzige verloren hatte, an das er sich so viele Jahre geklammert hatte? Er brauchte Ersatz, einen Ersatz für seine Angst. Etwas an dem er festhalten konnte. Einen Anker, der seinen Fall verhindern würde. Er blickte auf das abgemagerte Gesicht seines Bruders, das selbst jetzt noch schön war. Nur noch ein Schatten seiner selbst. Vor seinem inneren Auge tauchte ein Bild von ihm auf, das Armirus angebetet hatte.


    


    …


    


    Sein starker großer Bruder. Von allen geliebt, von allen respektiert. Selbst vom König. Der König behandelte ihn fast wie einen Sohn. Der Neid in Hamils Augen, dem legitimen Erbe des Königs, wenn er seinen großen Halbbruder betrachtete, füllte die Brust des Fünfjährigen mit Stolz. Ließ ihn alle Beschimpfungen und Erniedrigungen ertragen. Stolzerhobenen Hauptes schritt er durch die Ställe, in denen man sie zwang zu schlafen. Königlichen Blutes waren sie doch weniger wert, als das reinrassige Gestüt. Sie hatten es sich geschworen in jener Nacht. Voller blauer Flecke, mit gebrochenen Nasen und blutverschmierter Kleidung hatten sie es sich geschworen. Selbst wenn niemand anderes für sie einstehen, sich die ganze Welt von ihnen abwenden und sie niemanden haben würden, wären sie füreinander da.


    Drei Halbbrüder königlichen Geblütes, ihren Müttern entrissen, um am Hof unter dem wachsamen Auge des Herrschers abgerichtet zu werden. Sie kannten ihre Mütter nicht und trugen an Stelle eines Namens nur die Bezeichnung Bastarde. Sie hatten niemand, nur sich selbst.


    Unter dem wachsamen Auge der rechten Hand des Königs, schloss sich ein Band zwischen den so grundverschiedenen Jungen. Argwöhnisch beobachtete die rechte Hand, wie sich das Band festigte und die Jungen für einander einstanden. Er musste handeln. Die Drei waren willensstark und hatten Charisma. Wenn sie heranwuchsen und eine gemeinsame Front gegen Hamils, den rechtmäßigen Erben, bildeten, würde sich das Reich teilen. Ein Krieg um die Krone würde ausbrechen.


    Das durfte er nicht zulassen. Er musste sie dem zukünftigen König gegenüber gefügig machen. Er musste ihren Willen brechen. Die normalen Vorkehrungen schienen nicht zu helfen. Der Glaube an das Band zwischen ihnen war zu stark. Er musste das Band zerreißen, ihren Glauben aneinander zerstören.


    In einer Nacht sollten die Schicksale von den drei kaum den Babyschuhen entwachsenen Jungen von diesem Mann bestimmt werden.


    Der stärkste Charakterzug des Ältesten war Loyalität. Die Massen würden ihm folgen. Der König schien eine Affinität für diesen zu hegen. Er hatte seine Mutter, die bei seiner Geburt gestorben war, häufig des nachts aufgesucht. Es ging das Gerücht umher, das Herz des Königs habe dieser Frau gehört und nicht seiner rechtmäßigen Königin. Ihn musste er am Hofe halten. Der König würde nicht dulden, dass ihm etwas widerfahren würde. Seine Loyalität sollte dem Königshaus gehören. Dazu musste das Band der Loyalität zu seinen anderen Brüdern durchtrennt werden.


    Der Mittlere war stolz und widerspenstig. Ihn zu brechen würde trotz seines jungen Alters nicht einfach werden und viel Mühe und Zeit kosten. Es sei denn ... Einige Zeit dort, würde ihn brechen, würde ihn gefügig machen. Er würde einen guten Assassine abgeben. Erst neulich hatte er beobachtet, wie der Kleine, ohne mit der Wimper zu zucken, einem Jungen mit einem Stock das Auge ausgestochen hatte, der ihn beleidigt hatte. Er hatte keinerlei Reue gezeigt. Er wäre ein guter Assassine.


    Der Jüngste hatte, ähnlich wie seine Mutter, nur ein hübsches Gesicht. Ansonsten versteckte er sich nur hinter seinen Halbbrüdern und scheute jegliche Auseinandersetzung. Er würde so oder so nicht lange überleben. Er war von schönen Sachen angetan und sammelte wie eine Elster alles Glänzende und Scheinende. Er war käuflich. Ein Lächeln umspielte das Gesicht des dunkel gekleideten Mannes, den alle nur die Rechte Hand nannten, da auch er keinen Namen trug.


    


    Ein loyaler Offizier der königlichen Garde, der sein Leben für das Königreich gibt und das Volk für seinen wahren Herrscher einigt.


    


    Ein tödlicher Assassine, die Hand des Königs, die aus dem Dunklen heraus, gnadenlos einen Feind nach dem anderen ausschaltet.


    


    Ein Lebemann, der seine Brüder für Gold und schöne Stoffe verrät und auf geheimnisvolle Weise verschwindet. Den niemand vermissen wird.


    


    Sie holten und schliffen den Knaben über den ganzen Burghof, vor den Augen aller. Niemand half ihm, alle schauten weg, taten als sahen sie nichts. Er wollte nach seinem Bruder schreien, aber was sollte er schreien? Sie hatten nie einen Namen bekommen und alle nannten sie gleich: Bastard. Also schrie er einfach aus voller Leibeskraft. Der Mann mit der Augenklappe lachte nur. Sie würden nicht kommen, sagte er. Sie würden ihm nicht helfen. Man habe beiden die gleiche Frage gestellt: Wer der drei soll nach Sorifly? Sie beide hatten ihn benannt.


    Der kleine Junge schrie, aber sein älterer Bruder kam nicht. Niemand kam. Niemand kam, um ihn zu retten. Dann stieß man ihn in die Hölle.


    Warum? Warum kam niemand? Warum rettete ihn keiner? All die Zeit in der Hölle, in Sorifly, kam keiner. Als sein letzter Funke Verstand erlosch, weit nach der Zeit, in der er nur von seinem Instinkt und dem Wunsch nach Leben beherrscht wurde, kam der Mann mit der Augenklappe wieder. Er rief ihn und der Junge, kaum noch Mensch, folgte seiner Stimme und dem Licht. Er kroch tagelang durch das auf Leichen erbaute Labyrinth. Dann fand er die äußerste Mauer und fiel. Befreit von den Mauern Sorifly, wurde er nun von einer Angst angetrieben, der Angst wieder dorthin zu müssen.


    Er tat alles, was man ihm auftrug. Unzählige Leben nahm er. Durch Gift, Dolche im Rücken, Ersticken im Schlaf, durch kleine dünne Nadeln, Schnüre, manchmal auch nur den sanften Stoß zur richtigen Zeit. Seine seelenlosen Augen waren der Preis, den er zahlte.


    Der König selbst, bekam Angst vor dem Monster, das seine rechte Hand erschaffen hatte. Er schickte ihn fort, um über die Gesetzlosen zu herrschen und sie ihm vom Hals zu halten. Er wurde Führer der Mörder, Vergewaltiger und Diebe. Er wurde zu Armirus. So gefürchtet, wie er Sorifly fürchtete. Man nannte seinen Namen nur flüsternd. Er säte die Saat dessen, was ihn Antrieb: ANGST.


    


    …


    


    Warum? Warum war keiner gekommen? Keiner hatte ihn gerettet. Man hatte ihn aus Sorifly, der Hölle der Todgeweihten, geholt, um ihn in die Hölle der Lebenden zu werfen. Warum hatte ihn keiner versucht zu retten?


    Aber ihn. Zu seiner Hilfe war sie gekommen. Serena hatte Laron geholt. Ihn aus dem Höllengefängnis gerettet. Für ihn hatte sie jede Mauer einzeln niedergerissen. Zu seiner Rettung hatte niemand auch nur einen Finger gekrümmt. In seinem Inneren, in dem schwarzen Loch, das die Vernichtung von Sorifly hinterlassen hatte, stieg ein anderes Gefühl. Angst wurde mit Hass ersetzt. Hass auf seinem Bruder, der sein Versprechen gebrochen hatte. Der nichts getan hatte, um ihm zu helfen. Der ihn in die Hölle an seiner Stelle geschickt hatte. Von dem Anderen hatte er nichts besseres erwartet ... Aber Laron ...


    Armirus warf erneut einen Blick auf Serenas schlafendes Gesicht und er wusste, die Würfel waren gefallen. Er lachte laut. Armirus wusste, er konnte nicht anders. Er war ihr bereits in dem ersten Moment verfallen. Wie der Singsang einer Sirene hatte sie ihn herangelockt mit ihrer Stärke, ihrer Wärme und ihrem Wunsch, die zu beschützen, die ihr wichtig waren. Serena ... sein Bruder hatte diesem unschuldigen Wesen den richtigen Namen gegeben. Er sah bereits, wie seine Männer ihr verfallen waren. Sei es aus Angst oder Bewunderung.


    Sie hatte nach ihren Herzen gegriffen und thronte nun dort. Sie könnte Legionen in den Tod führen und sie würden ihn mit freudigen Armen empfangen. Das Mädchen war gefährlich. Er mochte sie. Sein Herz gehörte ihr. Seinem Bruder war es wieder gelungen alle zu übertrumpfen, so wie er es schon immer getan hatte.


    Armirus schaute zu wie Laron mit leerem Blick hin und her schaukelte. Armirus war nicht einmal ein Jahr dort gewesen, während Laron über zehn Jahre in Sorifly verbracht hatte. Wie hatte er solange überleben können? Waren die Narben auf seiner Seele zu heilen? War überhaupt noch eine Seele in dieser dürren, knochigen Hülle? Oder war sie unter all den Narben in tausend Scherben zerbrochen, die in der Dunkelheit von Sorifly nicht heilen konnten?


    Plötzlich schwirrte der Blick seines Bruders wild umher, um an einem Platz halt zu machen. Laron fixierte Serena und krabbelte auf allen Vieren zu ihr. Armirus Männer wollten intervenieren. Aber er hielt sie zurück. Wenn es noch Hoffnung für seinen Bruder gab, dann lag sie dort am Boden. Er würde seinen Bruder ein rettendes Seil hinhalten. Nur um es, wenn er danach griff, fallen zu lassen und zuzusehen, wie Laron wieder dem Wahnsinn entglitt.


    Langsam mit letzter Kraft krabbelte Laron auf den Körper des Mädchens zu. War es tot? Konnte er sie Essen? Er nahm eine Strähne ihres Haars in den Mund und kaute daran, als sie sich plötzlich bewegte und langsam die Augen aufschlug. Er starrte in ihr Gesicht und verlor sich in ihren Augen. Augen so blau wie der Himmel. Augen in der Farbe seiner Augen.


    Dann sah er sein Spiegelbild in ihnen. Ein Knochengerüst, das an Haaren kaute. Kein Mann, kaum Mensch, fixierten ihn diese ihm so bekannten Augen, weiteten sich und füllten sich mit Tränen. Schneller als das Licht fiel das Wesen ihn an. Es legte seine Arme um ihn, presste sich fest an ihn und schrie die ganze Zeit etwas weinend. Immer und immer wieder. Er verstand sie nicht. Er hörte sie nicht.


    Während sein Geist vernebelt war, reagierte sein Körper aus einer Erinnerung. Er streichelte ihr über das Haar, an dem er immer noch kaute. Sie sagte etwas immer und immer wieder. Langsam erreichten die Laute seinen müden Geist. Va... Va... Vaat... Vaaate... VATER! Schrie sie schluchzend. Vater? Er war ein Vater? Hatte er ein Kind? Er hatte ein Kind. Er hatte ein Kind! Er war Vater. Er war ihr Vater. Er hatte eine Tochter.


    Er drückte sie so fest es sein brüchiger Körper zuließ und versuchte etwas zu sagen. Zuerst bewegte sich sein Mund nur stumm. Nach einer Weile kamen gurgelnde Geräusche aus seiner Kehle. Bis sich einzelne Laute formten: „SSEE... Seee... Sere... Sereeeena.“ Sie antwortete mit einem schluchzenden: „Vater!“


    Er spürte wie Energie in seinen Körper floss. Anfänglich verstand er nicht, was passiert und genoss es einfach. Spürte wie er stärker und stärker wurde. Dann bemerkte er, wo die Energie herkam und schrecke zurück. Er saugte seine Tochter aus! Er wollte sie loslassen, aber sie flüsterte leise an seiner Brust: „Es ist in Ordnung. Ich gebe dir, so viel du brauchst. In mir ist genug davon. Ich will dich nicht wieder verlieren, jetzt wo ich dich gefunden habe. Bitte, akzeptiere mein Geschenk.“


    Er hatte das Gefühl etwas Falsches zu tun, aber er hatte nicht die Stärke Nein zu sagen, sie wegzuschieben. Sie umfing ihn und füllte all die Lücken, die seine Seele in ein Sieb gewandelt hatten. Er wurde müde und schlief ein.


    


    ----


    


    Das kleine Mädchen mit den blauen Augen stand still da und schaute ihn an. Sie rannte nicht wie sonst auf ihn zu. Vor seinen Augen wurde das Mädchen zur Frau und etwas Dunkles legte sich um sie, als sich ihr Leib rundete. Langsam drang es in sie ein und verschlang sie von innen. Er konnte nur dastehen und zusehen, wie der einzige Grund, warum er all die Jahre durchgehalten hatte, sich vor seinen Augen auflöste. Er spürte wie mit ihr sein Herz starb und alles schwarz wurde. Oder war es ein Weiß? Welches Gesicht hatte die Nichtexistenz?


    Schwarz und Weiß gingen ineinander über, alle Farben verschwanden und alles wurde verschlungen. Dann hörte er die Stimme zum ersten Mal: „Vernichte es, wenn du sie und die Welt retten willst!“ Wie ein Hilfeschrei und doch eindringlich wie ein Befehl, hallte die Stimme in seinem Kopf. Er riss den Mund auf und wollte den Wahnsinn herausschreien, der sich seiner bemächtigen wollte. Doch alle Geräusche wurden vom Nichts verschlungen.


    


    ----


    


    Schweißgebadet erwachte er. Jemand hatte eine warme Decke um ihn gelegt. Eine Decke ... Es war eine Ewigkeit her, dass er an so etwas gedacht, geschweige denn gesehen hatte. Er schaute sich um. Wo war er? Er fühlte sich besser als je zuvor. Ein Feuer brannte in der Nähe und spendete Wärme. Ein Mann saß vor den Flammen und starrte hinein. Er kam ihm bekannt vor.


    Er erhob sich und näherte sich vorsichtig. Der Mann hob den Kopf und lud ihn mit einem Lächeln ein, sich neben ihn zu setzen. Sein Gesicht war ihm vertraut und er hatte das Gefühl, jeden Moment würde eine Erinnerung an die Oberfläche geschwemmt werden. Doch es kam nichts. Wie bei einem Niesen, das stecken geblieben ist und höhnisch in der Nase kitzelte. Er folgte der Bewegung des Mannes.


    Schweigend saßen sie eine Weile da, bis der Mann sprach: „Es wird schon wieder kommen.“ Er sah ihn verständnislos an.


    „Die Erinnerungen kommen wieder. Wenn der Schrecken, der die Seele umklammert hält, nachlässt und man nicht mehr nur nach Instinkt handelt.“ Der Mann schaute ihn mit einem seltsamen Blick an.


    „So war es zumindest bei mir. Wobei ich nicht mal ein Zehntel der Zeit dort verbracht habe. Es ist ein Wunder, dass du solange durchgehalten hast. Was hat dich am Leben erhalten Bruder?“ Bruder? War das sein Bruder? Er schaute sich um und fand sie schlafend in den Armen eines Mannes.


    Armirus folgte dem Blick seines Bruders und sah auf Serena, die in Mikhaels Armen lag. Ein Lächeln umzuckte Armirus Mund beim aufkommenden Wunsch Mikhaels Kehle im Schlaf durchzuschneiden, nur weil er die selbe Luft wie sie atmen durfte. So hatte er noch nie gefühlt. Fast ... Fast als wäre ihm ihr Leben wichtiger als seins.


    „Du hast da ein tolles Mädchen gezeugt. Sie wird die Welt verändern. Aber du warst schon immer der Herausragendste von uns dreien. Man hat dir ja auch deswegen erlaubt bei helllichtem Tag neben dem König und dem Prinzen zu gehen, wenn auch nur als Wachhund. Wenn dich genau das auch in den Kerker gebracht hat. Aber danke. Danke, dass es sie gibt.“


    Tochter? Er hatte eine Tochter. Er hatte zwei Brüder? Plötzlich hörte er die Stimme aus seinem Traum: „Vernichte es, wenn du sie und die Welt retten willst! Vernichte es!“ Sein Blick viel auf den Bauch des Mädchens, das der Mann neben ihm seine Tochter nannte.


    „Vernichte es!“ Meinte die Stimme das Baby? Konnte es sein? Aber wie konnte ein ungeborenes Kind eine Gefahr darstellen?


    VERNICHTE ES ODER ES WIRD ALLES INS NICHTS STÜRZEN. Schalte es wie eine Explosion. Er wimmerte leise auf und hielt sich den Kopf. Dann spürte er eine Hand auf seinem Rücken. Sie war groß und warm. Er schaute auf in das Gesicht des Mannes neben sich. In das Gesicht seines Bruders, das ihm so bekannt vorkam.


    „Entschuldige. Das waren wohl zu viele Informationen auf einmal. Leg dich hin und ruhe dich aus. Morgen wird ein langer Tag.“


    Er ging zu der Stelle, an dem die Decke lag, in die er gewickelt worden war. Legte sich so, dass er das Feuer, den Mann und das schwangere Mädchen im Auge hatte. Er wollte nicht einschlafen. Er wollte nicht wieder in diese Welt des Nichts gezogen werden, daher starrte er einfach auf das Mädchen. Nach einer Weile übermannte ihn jedoch die Müdigkeit und er driftete ab in einen traumlosen Schlaf.


    ----


    Er wurde von aufgeregtem Geflüster geweckt.


    „Serena, du musst verstehen, dass es nicht gut ist ihn mit Informationen zu überschütten. Er muss sich langsam selbst erinnern oder er wird sich nicht mehr zurechtfinden in dem Labyrinth gebaut aus eigenen Erinnerungen und Erzählung, wie es gewesen sein konnte oder sollte“, die Stimme der Vernunft kam von Mikhael.


    „Ich werde ihm nichts erzählen. Ich möchte einfach bei ihm sein. Das ist alles“, sprach Serena mit der Stimme des Herzens.


    Als Serena sah wie Laron sich aufsetzte, verklemmte sich etwas in ihrer Brust. Es war Schmerz und Freude gleichzeitig. Sie lief aufgeregt auf ihn zu mit einem strahlenden Lächeln auf den Lippen. Er musste seine Augen zukneifen. Sie hatten direktes Licht seit Jahren nur in Träumen gesehen. Sie stürzte in seine Arme, kuschelte sich an seine knochige Brust und murmelte immer wieder: „Vater ... Vater ...“


    Mikhael und Armirus standen da und beobachteten den verwirrten, aber nicht unglücklichen Mann und die vor Freude strahlende Serena. Mikhael dachte an die kühle Serena, die keine Gefühle zeigte, weil sie keine hatte. So viel war passiert. Sie hatte sich verändert und ihn. Er würde alles für sie tun. Sie war sein Grund zum Leben und er würde nicht zulassen, dass ihr etwas zustieß.


    Gerade als Armirus seine Messerspitze an Mikhaels Rippen positionierte, spürte er ebenfalls wie Stahl seine Haut ritzte. Er lächelte. Er hatte seinen Neffen gut trainiert. Ebenfalls ein Lächeln auf den Lippen immerzu auf Serena blickend, sagte Mikhael leise: „Du wirst kein Wort über die Seelen verlieren.“ Ein leises gurgelndes Lachen entrang sich Armirus Kehle: „Das Selbe wollte ich dir gerade sagen.“


    Kurz nickend erwiderte Mikhael: „Sie muss es nicht wissen. Ihre Hände sollen unbefleckt bleiben.“


    „Nur wenn man nicht weiß, was man getan hat, heißt das nicht, dass die Tat nie geschehen ist. Ihre Hände sind nicht dunkelrot ... sie sind schwarz“, sagte Armirus und fügte in Gedanken hinzu: Schwarz wie meine Seele.


    „Solange Serena sie als weiß sieht, sind sie weiß. Für mich wird sie immer schön und unschuldig sein“, erwiderte Mikhael unberührt. Dann gingen sie wortlos auseinander. Armirus freute sich. Er würde ihr die Schwärze seiner Seele zeigen und sie würde die Dunkelheit ihrer Hände erkennen und daran zerbrechen. Vor Larons Augen würde sie zu Staub zerfallen. Und nachdem Laron in die Dunkelheit abgedriftet war, würde Armirus sie wieder zusammenfügen und nach seinem Willen formen.


    Serena hatte sich mit aller Kraft von ihrem so lange verschollenen Vater losreißen können. Sie hielt ihm die Hand hin, um ihm aufzuhelfen, als sich plötzlich ihr ausgestreckter Arm blutrot färbt. Langsam kroch das Blut an ihr hoch. Serena wurde schwarz vor Augen, und sie wäre umgekippt, hätte Mikhael sie nicht aufgefangen. Serena bedankte sich mit einem leisen Lächeln, das gefror, als sie die Angst in den Augen ihres Vaters sah. Hatte er es gesehen? Hatte er das Blut, das an ihren Händen klebte, gesehen?


    


    ----


    


    „ORIL!“ Er spürte wie Morphis an seinem Geist zog und zerrte. So konnte er nicht arbeiten. Er riss sich von den Flammen und den Bildern, die sie ihm zeigten, los. Es war nicht so verlaufen, wie er gedacht hatte, aber es hatte sich in eine interessante Richtung entwickelt. Vor allem der völlig verwirrte Geist des Mannes, der den Schritt in den Abgrund schon vor langer Zeit getan hatte, war ein willkommenes Geschenk für Oril. Er war leicht zu manipulieren.


    Gedankenverloren ging er eine Bindung mit Morphis Geist ein.


    „Was ist? Du störst mich bei der Arbeit“, sagte er zwar stirnrunzelnd, hatte dabei aber ein Schmunzeln in den Augen. Morphis hatte sich bestimmt nicht bei ihm gemeldet, um ihm für seine großartige Arbeit zu Danken.


    „Bei welcher Arbeit?“, donnerte Morphis in seinem Geist.


    Oril spürte das Toben. Die Anschuldigen überschlugen sich, auch wenn sie sich zu keinem klaren Gedanken bündelten.


    Fehlschlag ... Absicht ... Verrat ... Unglück ... Vernichtung. Dann drang Morphis mit seiner Sicht der Dinge in Orils Geist.


    „Du hast es nicht nur zugelassen, dass sie mein Sorifly zerstören, das ich mit so viel Sorgfalt aufgebaut habe. Sie haben sogar IHN mitgenommen. Er sollte mein Trumpf sein! Erkläre dich, bevor ich dich zu Staub zermahle!“


    Oril wusste, dass selbst wenn Morphis seine Begründung nicht gefallen würde, er sich hüten würde einen Schlüssel zu töten. Jedenfalls solange er nicht in DEN Teil seines Geistes eingedrungen war. Der Gedanke, von dem Morphis nicht einmal die Vermutung haben durfte, dass Oril ihn hegte. Eingeschlossen in einem kleinen Teil seines Geistes, getarnt mit trivialen Kindheitserinnerungen. Unauffällig und uninteressant.


    Der Gedanke an das Ende der Welt.


    Das Ende einer Welt, die von Götter schon vor langer Zeit aufgegeben worden war. Das Ende allen Lebens auf den Landen. Die Erlösung von allem Leid. Dagegen kämpfte Morphis. Wie grausam, schlecht oder wahnsinnig seine Methoden waren. Sein Ziel war und wird immer sein: den Erhalt der Magie und mit ihr der Erhalt des Lebens.


    Zahlreich waren die Streiter gewesen, die sich dem Urteil der Götter entgegenstellen. Mit den Jahrhunderten ausgedünnt von Verrat, Hass, Kampf, Krieg und Leid. Bis nur noch sie standen: Morphis und Oril. Dem Wahnsinn anheimgefallen, aber nicht fähig loszulassen. Oril war müde, die Last der Schlechtigkeit der Lebenden zu schwerwiegend. Auch die Einsamkeit im verwunschenen Wald hatte seine Wunden nicht heilen und die Erinnerungen, die nicht seine waren, nicht auslöschen können.


    Die Momente der Ektase, in denen er diesen Gefühlen entrinnen konnte, schienen immer kürzer zu werden. Die Erinnerungen danach noch schärfer. All das Leid, das er auf sich genommen hatte. Um anderen zu helfen. Um das Land von einer Seuche zu befreien, die in dem Herzen eines jeden Bewohners der Landen wohnte. Eine ewige Aufgabe, ohne Ende, ohne Sinn. Das hatte sie ihn gelehrt. Sie. Wenn er nur eine Erinnerung loswerden könnte, nur eine einzige aus den zigtausenden, würde er sie wählen. Sie mit ihren im Wind wehenden, nach Wiese duftenden Haaren. Ihre vollen Lippen, ihre im Licht goldglänzenden Augen. Er schüttelte den Gedanken ab. Verdeckte ihn mit sinnlosen Kindheitserinnerungen. Sie würde wiederkommen. Sie würde nachts wiederkommen.


    „Er ist immer noch dein Trumpf. Jetzt noch schärfer und schneller einsetzbar. Sein Geist ist verwirrt und offen für alles. Er sucht nach Irrealität, um seine Realität zu sichern. Der Samen in ihm ist gepflanzt und wird gedeihen. Ein einziger Gedanke. Das Kind schadet seinem Kind. Es verdunkelt den einzigen Strahl der Sonne, der bis in seinen Kerker geschienen hat. Er wird alles tun, um diesen Strahl am Leben zu erhalten, er wird uns helfen, ihr die Augen zu öffnen. Sie wird die Wahrheit erkennen und annehmen: Das Kind darf nicht geboren werden.“


    Morphis schien mit dieser Antwort zufrieden zu sein. Ohne weitere Kommentare verließ Orils Geist. Oril spürte die Leere dort, wo Morphis überwältigender Geist in seinem geruht hatte. Er hatte Erinnerungen und Gedanken verdrängt, um Raum zu finden. Seine Präsenz war immer überwältigend. All die Jahrhunderte von Erfahrungen und Erlebnissen. Man spürte ihr Gewicht bei jeder noch so kleinen Berührung.


    Orils Geist fühlte sich leer an, als hätte man seinem Körper einen Großteil des Blutes ausgesaugt. Es dauerte seine Zeit, bis die Blutzellen sich regenerierten. Langsam spürte er wie sich die in die Ecke gedrängten Erinnerungen wieder in seinem Geist ausdehnten. Und mit ihnen kam sie wieder. Sein Körper schüttelte sich. Allein der Gedanke an sie machte ihn wahnsinnig. All die Angst, der Schmerz, die Wut gemischt mit Freude und Genuss. Nicht seine und doch zu seinen Eigenen geworden. Das Schicksal der Schlüssel: Leid zu spüren, das nicht das eigene war. Erinnerungen an Schmerz, Angst, Wut, Neid. All diese negativen Gefühle, all die schlimmen Erfahrungen. Nie erlebt und doch in den Erinnerungen gefangen.


    Sie war es, die es ihn gelehrt hatte. Dank ihr gehörte er nicht zu den Schlüsseln, die den Freitod gewählt hatten. Sie hatte ihn gelehrt, die furchtbaren Erinnerungen und die negativen Gefühle nicht nur mit positiven Gefühlen zu überdecken, sondern sie zu mischen. Gefallen zu finden an dem Schmerz und der Angst. Die Schule, die er durchgehen musst, war schwer und das Ergebnis es nicht wert.


    Von der Ekstase, dem kurzen Augenblick des Vergessens, hin zu dem bittersüßen Geschmack der perversen Genugtuung an dem eigenen Schmerz und dem Schmerz anderer, den er nicht empfand, sondern sie. Ihre Gefühle und Erinnerungen, die zu seinen wurden, in dem Moment, als sie ihr Leben in seinen Armen aushauchte. Er hatte es nie wissen wollen, nie verstehen wollen.


    Aber es kam. Er sah nicht nur, er durchlebte in wenigen Augenblick alles, was ihr angetan worden war. Wie sie sich selbst beigebracht hatte, das was man ihr antat zu genießen. Je mehr man ihr wehtat, je härter man sie schlug, je öfter man sie vergewaltigte, desto mehr Freude empfand sie. Desto intensiver war die Ekstase. An dem Punkt, an dem der Schmerz so stark wurde, dass sich die Nerven aus Selbstschutz ausschalteten.


    Sie, die mehr wollte - um mehr bettelte. Ihre Peiniger - die ihre Macht über sie verloren, als der Schmerz zur Freude wurde. Sie ihre gewonnene Macht durch die Sucht wieder verlor und die Gesichter ihrer Peiniger. Die Angst, die sie in ihren Herzen erzeugte. Sie suchte nach immer mehr Schmerz, stärker, heftiger. Dann fand sie Oril und hauchte in dem ultimativen Schmerz, der ultimativen Ekstase, ihr Leben aus.


    ... sie starb mit einem Lächeln und hinterließ ihm all ihre Erinnerung und Gefühle. Sie brannten sich in seinen Geist. Vergiftetet ihn und beraubten ihn des Letzten, das ihn hatte weiter machen lassen: der Hoffnung. Die Hoffnung, dass die Bewohner der Landen gerettet werden konnten. Gerettet werden wollten.


    In diesem Moment keimte der Gedanke, den Morphis nie erahnen durfte: der Wunsch nach dem Ende, den Wunsch nach Zerstörung, dem Herbeisehnen der Erlösung von dem Leid. Das Ende allen Lebens. Im Gegensatz zu den Schlüsseln, die sich selbst das Leben nahmen, weil sie das Negative auf der Welt nicht ertragen konnten, hegt Oril nicht nur den Wunsch nach seinem eigenen Ende. Er sehnte sich nach dem Ende von allem. Der vollkommenen Erlösung. Und das Kind konnte ihm dabei helfen. Es hatte die Macht alles zu beenden.


    Der Kampf der Titanen hatte begonnen. Auf der einen Seite Oril, der die Erlösung aller in der vollkommenen Vernichtung suchte. Auf der anderen Seite Morphis, der süchtig nach der Magie, nicht loslassen konnte. Der die Welt erhalten wollte, um weiter dem Rausch der Magie verfallen zu können. Immer und immer wieder. Mitten in dem Ringen gefangen, ohne es zu wissen: Serena und ihr Kind. Das Kind der Sonne und des Schattens. Beide Elemente in sich vereint, fähig der Welt Licht zubringen oder sie für immer in Dunkelheit zu hüllen.


    

  


  


  
    EIN LEBEN NACH DEM TOD


    


    Gibt es in einer Welt, die von den Göttern verlassen wurde, ein Leben nach dem Tod? Einen Himmel oder eine Hölle? Gibt es ohne Götter überhaupt den Tod? Kann es Leben oder Wiedergeburten geben, wenn der Funke des Lebens von den Göttern nicht erneuert wird? Woher stammt er? Von den Göttern gegeben, von ihnen genommen und trotzdem am Leben. War die Landen eine Welt der Untoten? Verdammt ewig die selben Fehler zu wiederholen? Waren die Landen die Hölle einer anderen Welt? Der Himmel war es nicht. Dafür gab es zu viel Leid, Betrug, Schmerz, Verrat.


    Die Hölle konnte es auch nicht sein. Es gab Freude, Blühen, Liebe und Freundschaft in ihr. Menschen starben, ihre Leichen verwesten. Babys wurden geboren, kamen schreiend auf die Welt, erblickten zum ersten Mal Licht und blinzelten. Nur selten kam ein Wesen auf die Welt ohne Gefühle. Unfähig Freude zu empfinden. Unfähig Schmerz zu empfinden.


    Alara war solch ein Wesen. Man hatte sie als seelenlos bezeichnet. Ohne den Funken der Götter barg sie eine unheimliche Macht in sich. Diese Macht hatte die Aufmerksamkeit des ältesten Schlüssels auf sich gezogen. Er verzerrte sich nach der Macht, nach der er unzähligen Male seine Hand ausgestreckt und sie doch nicht erreichen hatte können.


    Wenn Alara gewusst hätte wie, sie hätte ihm alles gegeben. Sie würde nicht nur alles für Morphis tun, sie hatte alles für ihn getan. Und doch war es nicht genug gewesen. Sie konnte ihm nicht das geben, was er wollte: die Macht in ihr. Hätte sie Gefühle gehabt, hätte sie geschrien vor Schmerz und der Hitze, die sich in ihrem Geist befanden. In einen Bereich, in den nur sie greifen konnte. Ein Wirbelsturm aus Dunkelheit und Licht. Sie wusste, sie war mächtig. Alara war für Morphis gestorben und doch war sie wieder am Leben. Für sie machte der Tod keinen Unterschied zum Leben.


    Aber Alara war am Leben und es machte einen Unterschied. Sie hatte noch eine wichtige Rolle zu erfüllen. Sie würde nicht sterben, bis sie den Wunsch der Landen selbst ausgeführt hatte. Die Landen bebten, die Landen wandten sich. Sie spürten die Abwesenheit der Götter. Ohne sie konnten die Landen nicht existieren. Aber sie hatten trotzdem überlebt. Ein atmendes und lebendes Wesen. Zunächst ohne Bewusstsein nährte es sich von dem Blut und den Tränen der Lebewesen, denen sie einen Lebensraum und Schutz bot, in dem dunklen und kalten Weltall.


    Als der letzte Gott diese Welt verlassen hatte und es keinen Ort mehr gab, an den die Seelen der Verstorbenen gehen konnten, schwirrten sie um die Landen. Bis sie eins wurden mit der Erde selbst und die Erde ein Bewusstsein entwickelte. Ein Bewusstsein zusammengesetzt aus den Seelen der Verstorbenen. Seelen, das mächtigste Element im Weltenall, verwandelte die Erde und formte Wälder, Berge, Flüsse und Seen, die lebten und ein eigenes Bewusstsein hatten.


    Im Universum der Landen gab es keinen Himmel, gab es keine Hölle. Alle Seelen gingen in die Erde und wurden eins mit ihr, wie auch ihre Körper. Vostoken - die Schlechtes erlebt hatten. Senjyou - die Schlechtes getan hatten. Airen - denen Gutes widerfahren war. Orks - die Gutes in die Welt gebracht hatten. Sie alle gingen nach ihrem Tod an den selben Ort und wurden Teil eines gemeinsamen Bewusstseins.


    Und der Wille der Landen, der Mutter, aus ihren Kindern entstanden, kreierte Alara. Mächtig und ohne Gefühle. Alara und das Wesen, erschaffen aus der Liebe zwischen Licht und Dunkelheit, würden den Willen der Mutter ausführen. Sie würde ihre Hände sein und das Schicksal der Landen entscheiden. So wie es die Landen wollten.


    


    ----


    


    Alara setzte einen Fuß vor den anderen. Sie wusste nicht wohin sie ging. Sie hatte keinen Ort, an den sie zurückkehren konnte, an den sie gehen wollte. Und trotz allem bewegten sich ihre Füße. Wohin würden sie Alara tragen? Die Verbindung mit Morphis war gebrochen. Er wollte sie nicht um sich haben und sie hatte immer seine Wünsche erfüllt. Ohne Ausnahme. Alara wusste, sie war geboren, um zu dienen. Aber wem konnte sie jetzt dienen? Sie setzte einen Fuß vor den anderen. Langsam ohne jede Eile. Es gab keinen Ort, zu dem sie wollte. Es gab niemanden, zu dem sie konnte. Sie wollte nicht, sie fühlte nicht. Sie überließ sich ihrem Körper, der sie ohne Rast trug.


    In dem Schneegestöber war nichts zu sehen. Alles war weiß. Nichts lebte hier. Nichts atmete hier und doch, war ihr, als wäre sie nicht allein. Etwas rief sie und in der Eiseskälte, die das Blut in ihren Adern gefrieren ließ, ohne das sie es merkte, wurden ihre Glieder steif und ihre Bewegungen langsamer. Als sie zur Salzsäule erstarrte, hörte sie die Stimmen: „Tochter ...“ Zunächst nur ganz leise, wurden sie immer lauter: „Tochter!“, summte es in einem Chor von tausend Stimmen in Alaras Kopf.


    „Komm zu uns Tochter und höre und sehe, was wir hören und sehen.“ Dann wurde Alara durchflutet von Erinnerungen. Erst dunkel und warm. Sie spürte! Sie fühlte! Und sie erinnerte sich. Das Gefühl vor der Geburt. Dann kam das Licht. Kälte umgab sie und Weite. Dann kam Grün hinzu. Lebewesen, fast ohne Bewusstsein aber voller Leben. Braun, Grün und Blau trennten sich. Dann kamen weitere Farben hinzu. Alles blühte in Gelb, Gold, Rosa, Lila. Hitze, Kälte, Wärme, Kühle durchflutete ihren Körper. Dann kamen Wesen auf die Welt, die sich nach ihrem eigenen Willen bewegen konnten. Klein, ohne viel Verstand folgten sie nur ihren Instinkten.


    Dann entstanden Wesen auf zwei Beinen mit Daumen und mit ihnen kam das Rot, das die Erde tränkte. Mit dem Rot kam der Schmerz. Alara empfand Schmerz, auch wenn es nicht ihr eigener war. Dann trennte sich das Schwarz vom Weiß und raffte das Weiß dahin. Alara verstand was Tod bedeutete und wie er sich anfühlte. Es war wie das Erlöschen eines Feuers. Es verzehrte das, aus dem es entstanden war, wohl wissend, dass es verlöschen würden, wenn es alles verbrannt hatte. Doch es konnte nicht Leben, ohne sich selbst zu verzehren. Es hatte keine Wahl. Wollte es Leben, musste es sich selbst verbrennen.


    Wärme und Licht spendend glühte und brannte es aus voller Kraft seinem Ende entgegen und verlosch. Der letzte Rauch stieg in den Himmel auf und vereinigte sich mit dem Himmel. So auch die Seelen der Lebewesen, deren Körper verloschen. Sie vereinigten sich jedoch in der Erde, verklumpten sich, klammerten sich an einander und verschmolzen zu einem. Mütter und Väter vereinigten sich. Freunde und Feinde wurden eins. All ihre Erlebnisse, all ihr Erfahrungen und Gefühle wurden eins und wandelten sich in das Bewusstsein der Landen.


    Alara verstand. Alara verstand das erste Mal in ihrem Leben. Sie verstand den Tod und verstand, was danach kam. In ihrem Inneren formte sich eine Frage: „Wenn das der Tod ist. Was ist Leben? Woher kommt es?“ Tausend Stimmen antworteten wie eine: „Dieses Wissen ist uns nicht gegeben. Wir entstanden durch den Tod. Wie Leben entsteht, wissen wir nicht genau. Der erste Funken kam von den Göttern. Dieser Funke teilte sich und vermehrte sich in sich selbst. Leben entstand. Dieser Funke teilt sich vielleicht bis heute. Unendlich und unerschöpflich, reproduziert er sich in sich selbst. Wie die Zellen, so auch der Geist. Der Körper und der Geist der Erzeuger fließen in den Körper der Mutter und ballt sich zu einem Embryo zusammen, der langsam, genährt von seiner Umwelt, entsteht.“


    „Bin auch ich so entstanden?“, fragte Alara.


    „Du bist nicht aus der Energie deiner dich auf die Welt gebrachten Menschen entstanden. Wir sind in die Frau, die dich zur Welt gebracht hat, gefahren und haben unseren Funken in ihr gesägt. Du hast dich von ihr und ihrer Umgebung genährt. Aber deinen Ursprung hast du in uns.“


    „Bin ich deshalb anders? Spüre ich nichts, weil ich aus Seelen von Toten entstanden bin?“ Alaras Frage folgte Stille. Ohne jede Spur von Empfindungen stellte sie fest: „Ihr wisst es nicht.“


    „Wir kennen den Ursprung von Leben nicht“, wiederholten die Stimmen.


    „Warum habt ihr mich erschaffen?“, fragte Alara immer noch ohne jede Regung.


    „Wir können nicht handeln. Wir sind gebunden an die Erde, weil wir die Erde sind. Wir können in die Geschehnisse der Landen nicht eingreifen. Nur beobachten. Doch was wir sehen, gefällt uns nicht. Unsere Kinder, aus denen wir entstanden sind, die aus uns entstanden sind, sind alleine, sind nicht glücklich. Wir brauchten ein Werkzeug. Ein Werkzeug das unseren Willen ausführt.“


    In Ruhe sprach Alara die Worte aus: „Ich bin ein Werkzeug.“ Stille folgte.


    „Kind aus uns entstanden, vom Tod erschaffen, um den Lebenden unseren Willen kundzutun. Nach deinem Tod und deiner Auferstehung können wir mit dir in Verbindung treten. Sei unser Werkzeug! Sei unser Sprachrohr! Sei unsere Hand! Tue, was wir nicht können! Lenke unsere Kinder für uns! Zeige ihnen den richtigen Weg! Um diese Aufgabe erfüllen zu können, haben wir dich mit großer Macht ausgestattet.“


    Alara schloss die Augen. Hätte sie fühlen können, wäre sie glücklich gewesen. Sie hatte den Sinn ihres Lebens gefunden. Ihr Leben hatte einen Sinn. Leise, wie ein Gebet, wiederholte sie die Worte: „Ich bin das Werkzeug der Landen. Ich verkünde und vollbringe den Willen der Landen. Ich bin das Werkzeug der Landen. Zeige mir deinen Willen und ich werde ihn ausführen. Ich diene den Landen.“


    „Schlafe unser Kind! Schlafe! Noch ist die Zeit deines Einsatzes nicht gekommen. Noch ist es nicht geboren. Träume von dem, was wir sehen. Träume von dem ungeborenen Kind deines Kindes. Die Geburt deines Kindes hat uns überrascht. Das Kind des Todes und des Lebens. Es trägt den Samen des Lichts und der Dunkelheit in sich. Beobachte mit uns und greife ein, wenn wir es nicht können. Ewig soll dein Körper vom Eis umfangen, deinen Geist frisch halten. Träume von dem, was wir sehen. Träume.“


    Alara schloss die Augen und wurde eins mit der Erde. Sie fühlte selbst nichts. Aber durch den Geist der Erde, spürte sie, wie jeder einzelne Grashalm wuchs, wie er von einem Schaf herausgerissen wurde. Wie der Wind durch die Bäume wehte und die Sonne, warm und hell, allen Pflanzen Leben schenkte. Wie der Regen das Leben nährte. Alara spürte wie sich Pferdehufen, Stiefel und bloße Füße in die Erde gruben.


    Sie fühlte wie die Erde durchnässt wurde von roter Flüssigkeit. Sie spürte wie ein Wesen sein Leben aushauchte und der Geist in die Erde fuhr und von dieser willkommen geheißen, Teil ihrer Mutter wurde. Ihre Mutter wuchs mit jeder Sekunde und wurde stärker, ohne diese Stärke je einsetzen zu können.


    Seit langer, langer Zeit.


    Aber jetzt war es anderes. Jetzt hatte sie Alara, ihre treue Tochter, nur zum Dienen geboren. Ohne eigenen Gefühle, ohne eigenen Willen, ohne Freiheit. Der perfekte Diener. Dann spürte sie sie. Alara konnte sie aus all den anderen Milliarden ausmachen. Sie spürte Serena und sah sie: ihre Tochter. Umgeben von Menschen mit schlechten Auren. Laron war bei ihr. Halb tot, halb am Leben. Sein Geist war von Nebelschwaden umgeben, die mit seinem Geist spielten.


    Alara spürte eine unendliche Kraft aus ihrer Tochter, die nicht die ihre war. Ähnlich der ihrer Mutter und doch so anders. Dies war das Wesen, auf deren Geburt ihre Mutter wartete ...


    


    ----


    


    Serena schaute sich um. Sie fühlte sich beobachtet und blickte nervös umher. Laron, dessen ganzes Wesen sich nach Serena richtete, sah sie besorgt an. Er sorgte sich um sie. Das taten Väter. Und er war ihr Vater. Das hatte man ihm gesagt. Sie war anders als das kleine Mädchen, das ihn in seinen Träumen in Sorifly immer besucht hatte. Das Mädchen in seinen Träumen war ein ernster kleiner Mensch, der nur Augen für ihn hatte.


    Diese junge Frau war ausgewachsen. Sie hatte die gleichen Augen und die gleichen lockigen schwarzen Haare. Aber da war ein strahlendes Licht in ihren Augen und um ihre Lippen schien immer ein Lächeln zu spielen. Sie strahlte wie die Sonne. Fast zu grell um hineinzuschauen, konnte er doch nicht wegsehen, auch wenn ihm die Augen schmerzten. All seine Aufmerksamkeit war auf sie gerichtet und sie verbrachte jede Sekunde mit ihm. Laron erholte sich langsam. Wären da nur nicht die Albträume, die ihn warnten, dass sie in Gefahr sei. Dass das Wesen in ihr, für sie und die Welt eine Gefahr darstellte.


    Serena war einfach glücklich. Sie hatten ihren Vater wieder. Ihr Herz floss über vor Wärme und Zuneigung. Nur ein Schatten seiner selbst, aber am Leben. Sie war so glücklich, dass sie die ganze Welt umarmen konnte. Flügel schienen aus ihren Schulterblättern zu wachsen. Sie wurden immer größer und legten sich warm und schützend über die Landen. Die Wärme in ihrem Inneren schien für die ganze Welt zu reichen und strahlte in alle Richtungen.


    Mikhael machte sich Sorgen. So strahlend hatte er sie noch nie gesehen, so strahlen hat er noch niemanden gesehen. Es war schön, dass sie sich freute. Aber der Euphorie folgte meist ein Tief und je höher der Flug, desto tiefer der Fall. Aber er war da. Er würde sie auffangen, würde zu ihrem Kissen werden, auf dem sie landen konnte. Auch wenn er dabei zerquetscht werden würde, er würde nicht ausweichen und ihren Fall bremsen.


    Armirus wusste, sie würden in ein paar Stunden Tarahalm erreichen. Er würde seine Nichte und seinen Bruder mit einer Handvoll seiner besten Männer in den Norden begleiten. Mit gemischten Gefühlen beobachtete er den Schatten, der von seinem stolzen Bruder übrig geblieben war. Ausgezehrt saß er da und sonnte sich in dem Licht seiner Tochter. Ob er sich überhaupt an sie erinnerte? Ob er sich an ihn, seinen Bruder, erinnerte? Wusste er noch was er empfunden hatte, als er sein Versprechen brach? Er würde sich erinnern. Dafür würde Armirus sorgen.


    


    ----


    


    Kurz vor Dämmereinbruch erreichten sie die Stadt und steuerten gleich zu der Taverne, wo der Rest der Gruppe auf sie warten sollte. Es wimmelte dort nur so von Armirus Männern. Alle waren bandagiert. An Armen, an Köpfen, an Beinen. In der Mitte der Taverne an einem langen Tisch saßen sie: Malhim, Mof und Zorghk. Während die beiden Senjyou in Ruhe ihr Abendbrot zu sich nahmen, waren alle Augen von Armirus Männern auf den Airen gerichtet. Sie standen in einem respektablen Abstand zu Zorghk, ließen ihn nicht aus den Augen und folgten jeder seiner Bewegungen.


    Die Ankunft der Gruppe löste bei den meisten Männern Erleichterung aus. Die Angst in ihren Gesichtern nahm ab. Malhim und Mof sprangen auf und rannten auf die Ankommenden zu. Malhim hob Serena hoch, wirbelte sie umher und küsste sie feurig, Mikhaels wütenden Gesichtsausdruck ignorierend. Mofs Verhalten überraschte alle. Er ging auf Mikhael zu, drücke ihn an sich und sagte: „Willkommen zurück!“ Dann ging er zu Serena und küsste sie auf den Scheitel. Serena strahlte ihn an. Malhim spürte einen Stich der Eifersucht und wollte sich zwischen die beiden drängen, stieß dabei jedoch mit Mikhael zusammen, der wohl das Gleiche beabsichtigt hatte. Sich schubsend knurrten sie sich an.


    Dann röteten sich die Wangen des Prinzen leicht und er sagte: „Willkommen zurück ... Hoffe du hast gut auf sie aufgepasst.“


    „Hab ich. Willst du mir etwa danken?“, erwiderte Mikhael und verschränkte die Arme vor seiner Brust.


    „Wieso sollte ich demjenigen danken, dem wir den ganzen Schlamassel zu verdanken haben?“, entgegnete Malhim verärgert.


    „Wovon redest du?“, Mikhael kniff die Augen zusammen und sah Malhim drohend an.


    „Armirus ist schließlich dein ...“


    Während sich die zwei Hähne zankten, schob sich Serena zwischen ihnen durch. Sie griff nach der Hand ihres Vaters und zog ihn sanft zu dem Tisch in der Mitte. Zorghk kaute mit geschlossen Augen.


    „Ich bin wieder da, Zorghk.“ Er grunzte mit geschlossenen Augen und grummelte sie nur böse an: „Du sollst mich doch Krohl nennen! Und überhaupt, was fällt dir ein einfach so zu verschwinden ...“ Er hörte auf zu reden, als Serena ihre kleine Hand auf seiner breiten Schulter legte.


    „Was soll diese kalte Begrüßung? Obwohl er drei Tage ohne Pause tobend ihren Namen gerufen und alles kurz und klein geschlagen hat ...“, murmelte einer von Armirus Leuten und spürte gleich zwei Blitze, die aus den Augen des Airen auf ihn zuschossen. Er biss sich auf die Lippen und wich so gut es ging aus. Mof kicherte leise vor sich hin, während Malhim nur den Kopf schüttelte. Alle anderen entfernten sich einen Schritt von dem Mann, der von Wahnsinn geleitet, es gewagt hatte den Gedanken aller laut auszusprechen.


    Bevor Zorghks Aufmerksamkeit sich dem wagemutigen Verrückten zuwenden konnte, sagte Serena leise mit einem Lachen in der Stimme: „Ich habe jemanden mitgebracht.“ Als Zorghk hochblickte, entgleisten seine Züge zu einem köstlichen Gesichtsausdruck. Entgeistert starrte er auf den Mann neben Serena. Keiner bis auf Mof wagte es zu lachen, auch wenn es ein Bild für die Götter war. Der Airen sprang auf und stieß Stuhl mit samt Tisch um. Entsetzt rief er: „Laron! Lebst du? Du siehst aus, wie man sich Geister vorstellt!“


    Wenn überhaupt möglich, wurden Malhims von Natur aus spitze Ohren noch spitzer. Mit einem Satz stand er vor Laron und ging vor ihm auf die Knie.


    „Ich weiß ich bin es nicht wert und doch möchte ich Ihnen danken. Danken dafür, dass sie dieses wunderbare Geschöpf erschaffen haben. Ich werde ihr das Königreich der Senjyou zu Füßen legen, wenn sie es zulässt. Ich bitte Sie um die Hand ihrer bezaubernden Tochter.“


    Serena starrte Malhim mit offenen Mund an. Mikhael fielen die Augen aus dem Kopf. Er war gelähmt von so viel Dreistigkeit. Keiner rührte sich, keiner traute sich zu atmen. Dann wurde die Stille gebrochen von zwei mal Klong. Zwei Beulen ragten auf Malhims Kopf thronend heraus. Fast synchron. Doch da der Airen näher stand, hatte zuerst er Malhim eine schwungvolle Kopfnuss verpasst, dicht gefolgt von Armirus.


    Während Zorghk wohl mit seiner Geste an sich schon alles gesagt zu haben schien, entfuhr Armirus Lippen ein ganzer Schwall: „Was fällt dir ein? Du bist es nicht Wert, nach der Hand meiner süßen Nichte zu fragen. Die Luft, die ihr beide atmet, ist zu schade zum Teilen.“ Mit einer Hand in die Hüfte gestemmt, zeigte er mit der anderen in die Luft und ergoss sich über Malhim. Laron schaute ihn an. Das Bild vor seinen Augen verschwamm. Aus dem stämmigen Mann wurde ein schlaksiger Junge, der in der gleichen Position dastand und über irgendetwas belangloses schimpfte.


    Automatisch reichte Larons Hand nach dem Kopf seines Bruders, ließ sich schwer auf seinen Kopf nieder, wuschelte ihm durchs Haar und murmelte: „Lass gut sein kleiner Bruder, es ist des Ärgerns nicht wert.“ Armirus erstarrte. Er vergaß, worüber er sich gerade aufregen wollte und starrte seinen großen Bruder an. Dieser schien ihn zum ersten Mal zu sehen, wirklich wahrzunehmen. Und etwas in seinen Augen erinnerte ihn an den Bruder, den er angehimmelt hatte.


    Zorghk griff sich an den Kopf. Laron war mit dem Assassine, Räuber und Entführer verwandt? Wie konnte das sein? Er raufte sich die Haare. Das war zu viel. Dann schaute er sich seinen alten Freund genauer an. Zerlumpt, ausgehungert, gebückt und gerade so noch am Leben. Kein Vergleich zu dem vor Kraft strotzenden Laron, der sich selbst als führender Offizier für keine Arbeit zu schade war.


    „Was ist mit dir passiert, alter Freund?“, flüstere der Airen leise.


    Laron drehte sich leicht zu Zorghk um und schaute ihn fragend an: „Freund?“ Das Licht der Erkenntnis war wieder verloschen. Zorghk packte seinen alten Kumpanen am Ellenbogen, zog ihn nahe an sich heran, starrte ihm lange in die Augen und ließ ihn dann wieder los.


    „Viel ist passiert, mein alter Freund. Ich sehe in deinen Augen einen dichten Nebel, der deine Sinne verhüllt und vor allem deine Erinnerungen.“ Zorghk stellte Stuhl und Tisch wieder auf und setzte sich hin, den Rücken zu Serena und Laron gewandt. Es schmerzte ihn seinen Freund so zu sehen. Ein stolzer Mann, gebrochen. Nicht einmal mehr ein Schatten seiner selbst. Jeder Tod auf dem Schlachtfeld wäre besser als so ein Dasein. Diesen Zustand seines Freundes hatte er verschuldet. Nur er. Hätte Zorghk vor zwölf Jahren nicht nach ihm gesucht, hätte er sie nicht zu ihm geführt.


    Mit steinernem Gesicht saß er da, nicht ein Zucken seiner Miene verriet seinen inneren Kampf. Nach einer Weile fragte er gefasst: „Was ist in den zwölf Jahren passiert?“


    Laron gab keine Antwort. In seinem Kopf dröhnte nur die Zahl zwölf. Zwölf Jahre war er dort gewesen? Nur zwölf Jahre? Es waren ihm wie hunderte vorgekommen. Ein Leben vor dem Ort schien es nicht gegeben zu haben. Und doch behaupteten all diese Menschen ihn zu kennen. Nannten ihn Laron, Vater, Freund, Bruder ... Er erinnerte sich an nichts, außer an das kleine Mädchen. Er wusste, solange es ihr gut ging, konnte er beruhigt sein.


    Dann erzählte der Mann, der behauptete sein Bruder zu sein, den er gerade selbst Bruder genannt hatte: „Nachdem man ihn geholt hatte, brachte man ihn zu König Hamils. Er wurde Tage und Nächte verhört und als nicht einmal die Folter seine Zunge löste, schickte man ihn nach Sorifly.“ Allein der Name verbreitete Kälte im Raum.


    „Ich dachte, Sorifly sei nur eine Geschichte, erfunden von der Vostoken Königsfamilie, um ihre Untertanen zu kontrollieren. Nur eine Legende“, Malhim runzelte die Stirn. Die Vorstellung, dass so etwas Furchtbares und Gefährliches wirklich existierte, machte ihm Sorgen.


    „Auch den Airen ist der Name nicht unbekannt“, Zorghks Augen fixierten Armirus, „woher weißt du das alles?“


    „Ich habe Ohren und Augen überall in dem vostokenbeherrschten Teil der Landen. Ich weiß Dinge, noch bevor sie geschehen“, erwiderte Armirus mit Stolz. Zorghks Augen verengten sich zu Schlitzen.


    „Du hast gewusst, was mit ihm passieren würde und hast nichts unternommen, um deinen sogenannten Bruder zu retten?“ Mit roten Kopf sprang der Airen schnaubend auf und starrte Armirus mit blitzenden Augen an.


    „Beruhige dich Zorghk. Er hat uns zu ihm gebracht. Sorifly existiert nicht mehr“, versuchte Serena den aufgebrachten Airen zu beschwichtigen. So hatte sie ihn noch nie erlebt. Zorghk war häufig wütend. Eigentlich war Zorghk immer wütend. Selbst im Schlaf wirkte er zornig. Aber es war immer eine glühende heiße Wut, die schnell verpuffte und von der Wut über eine andere Kleinigkeit abgelöst wurde. Aber diese Wut wirkte kalt und andauernd. Sich zwischen Serena und den wütenden Airen stellend sagte Mikhael beruhigend: „Sorifly gibt es nicht mehr. Serena hat alles eigenhändig niedergerissen.“


    Alle schienen sich von Serena zu entfernen, von ihr soweit wie möglich abzurücken. Bildete sie es sich nur ein oder sah sie Angst in den Augen ihrer Kameraden? Hatten die Personen, die so viel Zeit mit ihr verbracht hatten, wirklich Angst vor ihr? Ein betretendes Schweigen füllte den Raum. Malhim und Mof schauten sie mit großen Augen an und sahen, als sich ihre Blicke trafen, betreten zu Boden. Sogar in Zorghks Augen, die wie die Augen eines Vaters für sie waren, sah Serena Schrecken.


    Der umnebelten Blick ihres Vaters fixierte sie und seine Augen weitete sich panisch, als sehe er etwas furchterregendes vor sich. Serena wurde schlecht. Sie spürte, wie ihre Knie zitterten, und drohten unter ihr wegzuklappen. Dann schloss sich eine große warme Hand sich um ihre. Sie schaute zuerst auf die Hand. Dann folgte ihr Blick dem Arm über die breiten Schultern hin zu dem so wohl bekannten Gesicht. In den bernsteinfarbenen Augen sah sie Sorge. Serena suchte nach einem Funken der Angst, aber alles, was sie sah, war Sorge. Sorge um sie. Ihr Körper füllte sich wieder mit Kraft.


    Malhim eilte auf sie zu und überschlug sich mit Fragen: „Alles in Ordnung? Geht es dir gut? Willst du dich hinlegen?“ Mof brachte ihr ein Glas Wasser, das er wohl schnell aus der Küche geholt hatte. Sogar Zorghk stand auf und manövrierte sie zum Tisch.


    Serena spürte die Sorge ihrer Kameraden um sie. Aber wenn sich ihre Blicke trafen, sah sie Scham, die Angst verdeckte. Nur kurz, nur für einen Augenblick, aber das Gefühl, das ihre Blicke erzeugten, bohrten sich in ihren Magen, krallten sich fest und blieb dort.


    „Sie haben zu recht Angst. Es ist normal. Es ist okay. Ihre Sorge um mich ist stärker als ihre Angst vor meinem Kind ... Vor mir“, sagte sich Serena immer wieder. Doch eine kleine Stimme in ihr flüsterte: „Sie haben Angst. Angst, der Samen für Hass, Wut und Gewalt ... für Verrat ist gesät. Er ist in ihren Herzen. Noch überwiegt die Sorge um mich die Sorge um sich. Aber wie lange?“


    „Ist das das Schicksal meines Kindes?“, fragte sich Serena. Ihr Herz zog sich zusammen.


    Die Gruppe setzte sich zum Abendessen. Sie hatte Zuwachs bekommen: Armirus mit drei seiner Männer. Finstere Gestalten. Vernarbt, tätowiert, bis auf die Zähne bewaffnet. Alles Hünen, wenn auch nicht ganz so groß wie Armirus. Einer von ihnen war Boril. Er hatte Armirus gebeten, ihn in die kleine Gruppe aufzunehmen, die Serena in den Norden begleiten würde. Armirus war überrascht. Nach den Vorfällen bei Sorifly, hätte er nicht gedacht, dass der stille Riese mitkommen wollen würde. Alle andere hatten ihn sofort nach ihrer Ankunft gebeten, vom Dienst abgezogen zu werden. Als Armirus nach dem Grund seiner Bitte fragte, schwieg Boril nur.


    Dann waren da noch Nafrim und Par. Beides Schlächter, die Massaker genossen und denen das Töten Freude bereitete. Es gab Momente, an denen Armirus selbst angeekelt war vor ihnen. Er war gespannt, ob Serena bei ihnen ihr Versprechen auch nur versuchen würde zu halten. Armirus wollte sie an der Spitze seiner Banditenarmee. Die Königin der Schlächter. Sie würde vorzüglich auf dem Thron aussehen. Neben ihm.


    Alle aßen schweigend, nachdem Serena verkündet hatte, dass Armirus, Boril, Nafrim und Par sie begleiten würden. Niemand widersprach ihr. Sie nahmen es einfach hin. Armirus vermutet aus Scham. Scham zu fürchten. Scham sie zu fürchten und ihr Kind. Der Grund für diese Reise: etwas zu retten vor dem sie Angst hatten. Der Zweifel im Herzen, ob eine Macht geboren werden sollte, die selbst die Mauern von Sorifly niederreißen konnte.


    Sie fürchteten diese Macht. Armirus wollte sie. Er würde sie bekommen, die ultimative Macht. Jeder würde IHN fürchten und er würde vor Nichts und Niemandem mehr Angst haben. Nie wieder. Vielleicht sollte er sich nicht Serenas annehmen, sondern sich auf ihr Kind konzentrieren. Es wäre eine Schande sie entfernen zu müssen, aber er könnte das Kind in seinem Sinne großziehen. Dann sang eine kleine Stimme in seinem Kopf: „Ist es sicher? Kann ein Sohn sich nicht gegen seinen Vater wenden? Ist es nicht natürlich, dass sich ein Sohn gegen seinen Vater wendet?“ Armirus erstarrte bei dem Gedanken, der nicht der seine war.


    Einen Sohn mit ultimativer Macht, der sich gegen seinen Vater wendet? Nein, er brauchte eine Tochter. Es musste ein Mädchen werden, das seinen Vater anhimmelte, alles für ihn tat. So wie es Serena für ihren Vater tat.


    „Was, wenn es ein Junge wird?“, fragte die leise Stimme.


    „Töten. Dann muss ich ihn töten. Dann werde ich Serena an die Spitze setzten. So oder so. Ich werde gewinnen.“


    *


    Damit konnte Oril leben. Er sah in das Herz, in das er den Samen der Angst gesät hatte und freute sich auf den Tag, an dem der Sprössling Früchte tragen würde. Auf zum nächsten Herzen.


    *


    Er saß am Tisch und stopfte sich gierig das Essen mit den Händen in den Mund. Ohne zu kauen, schluckte er gierig herunter. Er verschluckte sich, als ihm jemand lachend auf den Rücken klopfte.


    „Laron, es ist genug da. Lass es dir schmecken!“ Der Airen neben ihm mit dem Namen ... Z... Zow? Nein, Zorrug? Nein ... es war ...


    „Zorghk!“, ohne es zu bemerken, hatte er den Namen laut ausgesprochen. Der Klang war ihm vertraut. In dem Nebel, der seinen Geist umnächtigte, stieg ein Gesicht auf. Er versuchte das Bild zu fassen, aber es entfleuchte ihm immer wieder. Zerrann unter seinen suchenden Händen. Doch als er in die Augen des Airen sah und die Freude darüber erkannte, dass er seinen Namen ausgesprochen hatte, materialisierte sich das Bild von Zorghk.


    Ein immer wütender Airen. Grummelig wie alle Airen. Kampfwütig. Trinkfest. Ein lachender Airen, der ihn umarmte, ihn auf die Schulter klopfte. Sie kämpften Seite an Seite. In Laron stieg keine konkrete Erinnerung an ein Geschehnis hoch. Nur ein vages Bild von Zorghk, seinem Wesen, seinem Charakter. Ein Gefühl der Freundschaft. Aus einem Reflex heraus holte er aus und eine Hand landete mit Wucht auf Zorghks Rücken, sodass dieser sich verschluckte und hustend mit hochrotem Kopf dasaß. Dabei sagte er lachend: „Zorghk, alter Grummel!“ Bei Larons Worten trauten sich die Tapfersten zu lachen, die meisten schmunzelten jedoch bei vorgehaltener Hand.


    Zorghk, nach Atem ringend, schien jedoch nicht wütend zu sein. Er hatte ihn erkannt. Laron hatte sich an Zorghk erinnert! Serena lachte glücklich, hackte sich bei ihrem Vater ein und lehnte ihren Kopf an seine Schulter. Er schaute auf das Mädchen herunter und sah eine kleinere Version von ihr. Sie war anders, nicht nur größer. Etwas, das damals gefehlt hatte, schien jetzt in ihr zu sein. Laron erinnerte sich an seine Tochter.


    Klein wie sie war, tappte sie hinter ihm her, egal wo er hinging. Immer ernst, lachte sie nie, weinte sie nie. Selbst wenn sie hinfiel, selbst wenn sie sich ihr Knie aufschlug und es blutete. Sie schien ... sie schien wie ihre Mutter. Wer war ihre Mutter? So sehr Laron sich auch anstrengte, er konnte sich nicht erinnern. Nicht an ihr Gesicht, nicht an ihren Namen. Er gab sich mit dem Bild von seiner Tochter, seiner Serena, und Zorghks zufrieden.


    *


    Oril fluchte. Die Erinnerungen kamen schneller zurück, als er erwartet hatte. Nach so langer Zeit in Isolation an einem Ort wie Sorifly hätte es länger dauern müsse. Dieser war stark. Sein Geist war nicht gebrochen, nur verbogen. Egal, er konnte es für sich nutzen. Oril konnte alles für sich nutzen. Er würde den Samen der Angst pflegten, bis er heranwuchs und in Hass blühte.


    Das allmächtige Kind würde in eine Welt geboren werden, die es nicht wollte und die es fürchtete. Aus Hass würde Hass erwachsen und daraus Vernichtung. Die Vernichtung der Landen, vielleicht in einem Augenzwinkern, vielleicht in einem alles verzehrenden Krieg. Es war ihm egal wie. Oril hatte lange genug gelebt, um zu lernen, das Zeit nicht von Bedeutung war. Nichts dauerte lang, nichts außer der Ewigkeit. Und dieser Ewigkeit würde er Einhalt gebieten.


    Oril beschwor Bilder hervor von einem lachenden Zorghk und einer lachenden Serena. Dann schickte er einen Schatten, der aus Serenas Bauch hervorkroch und sich über beide legte, ihre Gestalten verdunkelte und schließlich auffraß. Nur den Bruchteil einer Sekunde konnte er es aufrechterhalten in dem Nebel dieses schwammigen Verstandes. Aber es würde reichen.


    *


    Laron zuckte leicht zusammen und spürte wie Serenas sich enger an ihn schmiegte. Er schaute wieder zu ihr hinab, in ihr lächelndes Gesicht.


    „Serena“, flüstere er leise und strich ihr über das Haar, wie er es früher immer getan hatte. Er schaute in die Runde. Dabei blieb sein Blick nur auf Armirus länger liegen. Der große Hüne kam ihm bekannt vor. Laron beobachtete, wie Armirus mit einem Gerät in den Teller stach, mit einem anderen schnitt und das Erstochene und Abgesäbelte sich in den Mund schob. Laron griff nach den Geräten, die auch neben seinem Teller lagen, und sein Körper handelte. Er benutze Messer und Gabel, als hätte er es schon immer getan. Vielleicht hatte er es ja auch?


    Doch jemand fehlte. Ein Dritter fehlte in der Runde.


    „Es fehlt ein Dritter“, sagte Laron, während sich sein Blick an Armirus festfraß. Armirus erwiderte seinen Blick und sagte: „Er ist seit Langem verschwunden. Lange bevor sie dich holen kamen. Ich konnte ihn bis heute nicht ausfindig machen. Vermutlich ist er tot. Jemand, den ich nicht ausfindig machen kann, der existiert nicht mehr auf dieser Welt. Aber sein Sprössling sitzt hier am Tisch. Gleich neben deiner Tochter“, mit diesen Worten zeigte er mit dem Messer in seiner rechten Hand auf einen Mann.


    Laron folgte der Messerspitze mit seinem Blick und blieb an einem jungen Mann hängen. Nichts kam ihm vertraut vor. Bis sich ihre Augen trafen. Diese Augenfarbe! Leuchtende Bernsteine. Er kannte diese Augen!


    „Die Augen seines Vaters, unseres Bruders. Angeblich die Augen seiner Mutter, die unseren Vater liebestoll gemacht haben.“


    Malhims Augen wurden groß. Wenn Armirus Serenas Vaters Bruder war und Mikhael der Sohn von Armirus und Larons Bruder, dann ... Dann waren Mikhael und Serena verwandt! Geschwister zweiten Grades! Ein breites Grinsen erschien auf Malhims Gesicht. Mof, der den Prinz seit dessen Geburt kannte, wusste, was in dessen Kopf vorging. Leise flüsterte er Malhim zu: „Bei den Vostoken ist es Brauch, dass in der Königsfamilie Verwandte heiraten. Um das Blut rein zu halten, wie sie es nennen.“


    Entsetzt starrte Malhim ihn an. Er wusste viel über die Vostoken Bräuche. Hatte immer geglaubt, dass er in seinem Königreich am besten über sie Bescheid wüsste. Aber DAS hatte er nicht gewusst. Weil das Blut eines jeden Senjyou rein war, durfte der Prinz jeden beliebigen Senjyou zu seiner Partnerin wählen. Theoretisch. Praktisch wurden jedoch fast immer Ehen arrangiert, um politische Banden zu festigen. Aufgeregt sprudelte es aus ihm heraus: „Wissen die nicht, dass es die Blutlinie schwächt, wenn Verwandte zusammen liegen?“ Alle schauten ihn entsetzt an.


    „Ich ... Ich meine ...“, stammelte der Prinz verlegen. Armirus pruste laut los: „Gut gesagt, Eure Hoheit. Aber weiß man in Eurem Land, dass, wenn man jemanden zum Beischlaf nötig, es Vergewaltigung ist? Oh wartet, das gilt sicher nicht für Edelblüter. Dann ist es sicherlich eine Ehre für das arme Wesen, das die Aufmerksamkeit des edlen Geblüts erregt hat.“ Der Prinz sprang mit hochrotem Kopf auf und wollte etwas erwidern, als sich Serena erhob und die Früchte seiner Tat für alle zu sehen war.


    „Was geschehen ist, ist geschehen. Die Vergangenheit ist vergangen. Wir müssen nun in der Gegenwart handeln, um eine Zukunft zu erschaffen, in der wir leben wollen.“


    Malhim wollte nicht von ihr verteidigt werden. Er wollte sie beschützen. Mit straffen Schultern und erhobenem Haupt sagte er: „Ich bekenne mich zu meiner Tat. Ich bereue nicht; das es passiert ist, nur wie. Ich stehe zu MEINEM Kind und werde eine Zukunft schaffen, wie es seine Mutter und meine zukünftige Frau, Königin der Senjyou, wünscht.“ Alle waren sprachlos. Serenas Gesicht wurde purpurrot. Sie erinnerte sich nicht daran, seinen Antrag angenommen zu haben.


    Malhim fuhr herum, sprang auf Laron zu und kniete wieder vor ihm nieder: „Mein sehr geehrter Herr, ich erbitte erneut die Hand Eurer Tochter.“ Laron schaute auf den jungen, heißblütigen Senjyou herunter. Er erinnerte Laron an einen Mann, der sich in eine kalte Schönheit verliebt und sie zu seiner gemacht hatte, trotz des Wissens, dass es falsch war. Sein Herz neigte sich dem jungen Senjyou zu und er nickte mit Eifer.


    „Vater!“, rief Serena erschreckt aus. Mikhael sprang auf, packte den Senjyouprinzen am Kragen und zog ihn auf die Füße.


    „Du kleiner ...“, stieß er wütend unter zusammengepressten Zähnen hervor. Mit einem helmischen Grinsen schaute Malhim ihn an: „Ja bitte, Serenas Bruder zweiten Grades?“ Mikhael packte fester zu und der Prinz bekam keine Luft mehr.


    „Mikhael!“, rief Serena erschrocken, woraufhin dieser Malhim losließ. Malhim rang keuchend nach Luft.


    „Mof!“, sagte er gebieterisch, „solltest du mich nicht beschützen?!“ Einen Augenblick glaubte Malhim einen Schatten über Mofs Gesicht fliegen zu sehen. Doch dann stand Mof auf, ging auf Mikhael zu, erhob seine rechte Hand und gab ihm einen sanften Schnipser gegen die Schläfe: „Nicht den Prinzen ärgern! Jetzt vertragt euch wieder. Ganz nach dem Wunsch der Prinzessin, zukünftigen Senjyoukönigin und Trägerin des Senjyouthronerbens.“


    Serena wusste nicht, was sie sagen sollen, wie sie regieren sollte und blaffte mit hoch rotem Kopf: „Alle hinsetzen und essen!“ Ihr Ton duldete keinen Widerspruch. Sie würde eine tolle Königin der Banditen werden, freute sich Armirus und sagte leise, jedoch laut genug, damit es alle hören konnten: „Laron und ich sind nur Halbrüder. Selber Vater, verschiedene Mütter. So stark ist die Verwandtschaft zwischen den beiden nicht.“


    „Ruhe! Es wird gegessen!“, befahl Serena erneut. Nachdem sich alle wieder beruhigt hatten, schielte sie zu Mikhael hinüber. Sein Gesicht verriet nichts von seinen Gedanken.


    *


    Oril fluchte wieder. Dieser Senjyouprinz war hell und rutschig. Oril fand keinen Ort, in den er seine Wiederhacken stoßen konnte. Der Prinz könnte ein Problem werden. Oril sah Angst um Serena und um das Kind. Diese wurde jedoch völlig von dem Entschluss beide zu beschützen vor jedem Zugriff abgeschirmt. Er könnte gefährlich werden. Wenn auch nicht so gefährlich wie dieser Mikhael. Ihm war Serenas Herz zugeneigt. Er sah nur sie und war bereit alles zu tun, um sie zu beschützen.


    Solange Serena das Kind wollte, würde Mikhael es beschützen. Angst vor ihr oder dem Kind konnte Oril nicht in ihm finden. Nur Angst um sie. Er könnte die Angst schüren, ihn ebenfalls davon überzeugen, dass das Kind die Mutter gefährde. Aber bei Mikhael war es nicht so einfach. Das Kind hatte eine Bindung zu ihm aufgebaut. Es würde die Einmischung spüren und es kannte Orils Geist. Mit Schaudern dachte er daran zurück, wie es ihn hinausgeworfen hatte, als wäre er nur ein räudiger Köter. Es könnte ihn mit einem Augenzwinkern vernichten. Nein, bei Mikhael musste er passiv bleiben.


    Sein erster Plan, Mikhael durch Armirus von Serena wegzulocken, hatte Armirus zu ihnen gebracht. Was auch Gutes hatte. Armirus war anfällig und beeinflussbar. Oril sah die Knackpunkte, an denen sein Geist vor langer Zeit gebrochen worden waren. Er war noch sehr jung gewesen. Ohne Erinnerungen und Bindungen, die ihn hätten retten können. Laron hatte mit dem Gedanken an seine Tochter überlebt, doch Armirus hatte keinen Rettungsanker gehabt. Er hatte niemanden, außer seinen Brüdern. Ein Schwur, der gebrochen wurde. Vertrauen, das verraten wurde. Angst, die sich in Wut und Hass wandelte. Raserei.


    Dieser Geist hatte alles durchlebt. Eine Spielwiese für Oril. Aber er spürte, wie er müde wurde. Oril würde es für heute gut sein lassen. Die Samen waren ausgesät. Wachsen mussten sie von selbst. Er würde sich ausruhen und neue Kräfte sammeln. So tief, so lange und vor allem in so vielen Geistern nacheinander war er schon lange nicht mehr gewesen. Oril war aus der Übung. Früher hatte ihm eine Armee nichts ausgemacht.


    *


    Alara spürte die Anwesenheit von Oril. Sie kannte ihn. Alara wusste, was er tat und wie. Sie würde ihn im Auge behalten, wie ihre Tochter, Serenas Kind und die Menschen um sie.


    


    ----


    


    Die Neunergruppe brach früh am Morgen auf. Nach einigen Tagen Rast machten sie sich auf in den eisigen Norden. Es war ein weiter Weg, den sie vor sich hatten. Über die Grenze des Vostokengebietes führte ihre Reise am Land der Severen und Nordorks vorbei ins Eisland. Ein unbewohnbares Land, in dem ein Leben nur durch magische Hilfe möglich wurde. Unterwegs würde es keine Herbergen geben oder Möglichkeiten Proviant zu besorgen. Mit einem Extrapferd und eingemummelt in Pelzmäntel machten sie sich auf.


    Über Nacht war Serenas Bauch gewachsen. Das Baby war unruhig. Zweifel plagten Serena. Wäre es nicht sicherer, das Kind auszutragen und danach die Reise fortzusetzen? Dann überkam sie die Erinnerung an die Angst in den Augen ihrer Freunde und sie schüttelte die Zweifel ab. Sie war unverwundbar, das Kind war stark und würde überleben. Egal wo. Es war vielleicht sogar besser, das Kind in einem menschenleeren Gebiet zu bekommen. Wer wusste was bei der Geburt passieren, welche Energien frei gesetzt werden würden? Nein, es war die richtige Entscheidung.


    Serena musste herausfinden, wer hinter den Anschlägen steckte. Wer Alara befehligte und was er im Schilde führte. Wenn ihr die Antwort missfiele, würde er oder sie sterben müssen. Ob das nördliche Kloster Morphirium etwas mit Morphis, dem Erbauer von Sorifly zu tun hatte? Bei dem Gedanken an Sorifly liefen ihr Schauder über den Rücken. Wenn Morphis mächtig genug gewesen war Sorifly zu erbauen, waren seine Schüler ebenso mächtig, wenn nicht mächtiger. Welche Ziele verfolgten sie? Welche Ziele verfolgte jemand, der Sorifly erschaffen hatte? Einen Parasiten, der langsam die ganze Welt verschlang. Hatte er nach der Vernichtung allen Lebens getrachtet?


    Das Gespräch mit Zorghk und Armirus am Abend vor dem Aufbruch klang in Serenas Geist wieder.


    …


    „Der Zusammenhang zwischen dem nördlichen Kloster Morphirium und dem Erbauer von Sorifly ist allgemein bekannt. Aber über den Orden an sich weiß man wenig, nur dass ihr Anführer jetzt Morphis heißt und immer hieß. Vermutlich ein Titel, der von Generation zu Generation weitergereicht wurde. Ihre Ziele und wen oder was sie verehren, ist unbekannt.“ Zorghk kaute während er laut dachte an einem schon fleischlosen Knochen.


    „Aber wenn Alara Teil dieser Sekte ist, muss sie es doch wissen. Hat sie nie etwas erwähnt?“, fragte Serena in der Hoffnung, der Airen würde sich an irgendetwas erinnern.


    „Alles was ich über Alara weiß, habe ich von Laron. Sie ist eine Heilerin, aber sie hat auch Wissen über Blutmagie, wie wir sehen konnten, als sie Aira in Krem behandelt hat.“ Zorghk stolperte über den Namen seiner Tochter. Er konnte sich mit dem Klang nicht anfreunden.


    „Laron zu fragen macht keinen Sinn. Er kann sich ja nicht einmal an sich selbst erinnern“, grummelte der Airen in seinen Bart hinein.


    Serena zuckte bei diesen Worten zusammen. Ihr Vater machte Fortschritte, wenn auch nur langsam. Er schien sich an Kleinigkeiten zu erinnern und sie dann wieder zu vergessen. Heimlich fütterte sie ihn mit Energie, in der Hoffnung seine Genesung zu beschleunigen.


    Während sie diskutierten, setzte sich plötzlich Armirus zu ihnen.


    „Ihr solltet mich fragen. Ich bin das Ohr des Königs. Ich weiß über alles Bescheid, was hier in den Landen vorgeht.“ Zorghk sah ihn unter zusammengezogenen Brauen an. Er mochte Armirus nicht. Er war ein Assassine, der seine Feinde von hinten oder im Schlaf umbrachte, anstatt sich mit ihnen auf dem Schlachtfeld zu messen. Zorghk konnte sich nicht vorstellen, wie dieses etwas, balancierend am Rand des Wahnsinns, verwandt sein konnte mit Laron. Dem noblen, tapferen, starken und gütigen Laron. Zorghk traute Armirus nicht, konnte aber Serena nicht ausreden, ihn auf ihre Reise mitzunehmen. Ihre letzte Argumentation hatte Zorghk dann überzeugt: „Halte deine Freunde nahe, aber deine Feinde näher.“


    „Das Volk sieht die Diener des nördlichen Klosters Morphirium als Heiler und Eremiten, die sich weit im Norden des Schneelandes ein Kloster gebaut haben, um abgetrennt von dem Einfluss der Welt ihr Leben dem Meditieren zu widmen.“ Armirus wartete, bis seine Worte eingesunken waren und fuhr dann fort: „Alles Schwachsinn. Verdummung und Verblendung der Bevölkerung. Das Königshaus fürchtet diesen Orden, weil er unabhängig ist. Unabhängig und mächtig. Sie bringen ihren Schülern weit aus mehr bei als das Heilen.


    Ab und an bietet der Ordnung dem amtierenden König seine Hilfe und Unterstützung an. Nie aus Nächstenliebe. Es springt immer etwas für ihn dabei raus. Der Orden ist gefährlich. Allein weil seine Mitglieder keine Anstalt machen sich geografisch auszubreiten, werden sie vom Königshaus geduldet. Wobei ich bezweifle, dass die königliche Armee überhaupt eine Chance gegen die Novizen hätte, geschweige denn gegen die Mönche und Nonnen.“


    In Zorghk trafen seine Worte auf fruchtbaren Boden.


    „Sie wussten, es war eine Gefahr die Novizinen bei der Delegation einzusetzen“, seine Stimme wurde kalt und dunkel, seine Augen verengten sich zu Schlitzen. Er fixierte Armirus und es fiel ihm wie Schuppen von den Augen: „Der König wollte, dass die Delegation nicht ankommt! Er wollte, dass die diplomatischen Beziehungen zwischen Senjyou und Airen abbricht.“ Wieso hatte er es nicht schon früher gesehen? Wieso hatte er sich von Larons Vernarrtheit blenden lassen?


    Er packte Armirus am Kragen und fragte ihn mit eiskalter Stimme, die durch Stahl hätte schneiden können: „Wusste Laron es? Hat er es gewusst?“ Armirus hielt seinem Blick stand.


    „Ich weiß nicht, welche Informationen man ihm gegeben hatte oder was er selbst wusste. Ich denke, sie wollten zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Die Verbindung der zwei Rassen unterbinden, die das Gleichgewicht nicht zugunsten der Vostoken verschoben hätte. Und den charismatischen Leibgardenführer loswerden, dessen Männer ihn ein bisschen zu sehr verehrten, ihm ein bisschen zu sehr loyal gegenüber waren.“


    Der Airen ließ ihn los und zitterte am ganzen Leib. Das Gemetzel jener Nacht war gewollt und das nicht nur von den Orks. Sowohl von den Vostoken, als auch vom Morphirium Orden. Marihanna war gestorben und seine Tochter war als Sklavin aufgewachsen wegen den Hirngespinsten irgendwelcher alten, unausgeglichenen, weltfremden ... Das war zu viel für Zorghk. Eine Blut- und Rachelust stieg in ihm auf, wie er sie noch nie gespürt hatte.


    Das kalte Feuer fraß sich durch seinen Körper, verschlang alle anderen Emotionen. Nichts war mehr wichtig. Nichts außer Rache. Er würde jeden einzelnen des Ordens jagen und wie Wild niederstrecken. Dann würde er sich das Königshaus vornehmen. Er setzte sich nieder und band sein Schicksal an einen uralten Schwur, der ihn auch nach dem Tod nicht ruhen lassen würde. Zorghk würde jedem einzelnen seinen Namen nennen, bevor er ihre Herzen verschlang. Damit sie nach ihrem Tod noch wussten, wer sie zur Strecke gebracht hatte und warum.


    Mit Freuden sah Armirus zu wie der Hass und der Durst nach Rache sich in das Innere des Airen fraß.


    Auch Malhim folgte mit seinem feinen Senjyougehör der Konversation. Wenn der Vostok die Wahrheit sprach, würden sie im nördlichen Kloster auf keine freundliche Begrüßung stoßen. Er fürchtete um Serena. Er fürchtete um ihr Leben und das seines ungeborenen Kindes. Malhim fühlte sich hilflos. Was konnte er gegen eine ganze Legion Magier ausrichten? Serena war im Moment unverwundbar, aber was wurde aus ihr, nachdem das Kind geboren worden wäre? Würde sie die Geburt überleben? Ihm drehte sich der Magen bei dem Gedanken um, ihr könnte etwas passieren.


    Was auch immer da unter ihrem Herzen heranwuchs. Er hatte es dorthin gepflanzt. Malhim musste sie beschützen. Zum ersten Mal in seinem Leben wusste er genau, was er tun musste, nur nicht wie. Das dringende Bedürfnis ihr beizustehen und das Wissen, dass er nichts ausrichten konnte, zerrten an ihm. Malhim wünschte, er hätte mehr Macht und wäre fähiger in den Künsten der Magie. Dass man mehr auf seine Ausbildung als Kämpfer und Magier wert gelegt hätte und weniger auf sein Geschick in der Politik. Egal was kommen mochte, er würde Serena mit seinem Leben beschützen und wenn er auch nur als Schild nützlich sein konnte.


    Mof beobachtete den Senjyouprinz und dachte an Salmon und Garif, die gestorben waren, damit der Prinz leben konnte. Die ihr Leben für eine Möglichkeit gelassen hatten, den Prinzen zurück nach Elemir schicken zu können. Mof konnte den Anblick nicht länger ertragen und flüchtete aus dem Wirtshaus in die Nacht. In einer stillen Ecke brach er zusammen, in der niemand zu sehen war und in der niemand ihn sehen konnte. Er saß im Dreck. Seine Hand schloss sich hart um den Talisman um seinen Hals und er dachte an Molly.


    Ihr Lachen.


    Ihre Stimme.


    Ihre Wärme.


    Und bereute jede Sekunde seines Lebens, die er nicht mit ihr verbracht hatte. Jetzt lag ihr Körper kalt im verwunschenen Wald und keiner sprach mehr von ihr. Weder von ihr, noch von Salmon oder Garif. Niemand. Hatten alle sie vergessen? Er würde sie nicht vergessen. In seinem letzten Atemzug würde er ihre Namen schreien.


    Sein letzter Atemzug ... Was sie wohl erwartet hatte nach dem Tod? Was geschah mit den Seelen der Verstorbenen? Gab es Hoffnung auf ein Wiedersehen? Die Senjyou Mythen verrieten nichts von einem Leben nach dem Tod. Senjyou lebten so lange, dass ein Leben nach dem Tod lächerlich erschien. Doch was war mit denjenigen, die vor ihrer Zeit von dieser Welt gingen? Man sagte, dass alle eins mit der Erde würden. Mof wusste nicht, wie nahe dieser Gedanken der Wahrheit kam. Lautlos schrie sein Geist drei Namen, während er den Transportstein voller Hass umklammerte:


    Garif!


    Salmon!


    MOLLY!!!


    *


    Alara spürte wie ein Teil ihrer Mutter unruhig wurden. Noch frisch und nicht ganz eins mit ihrem Körper krallten sich drei Seelen an der einstigen Identität ihrer sterblichen Hüllen fest. Sie antworteten auf einen magischen Ruf. Er war stark. Alara suchte nach der Quelle des Rufes und fand sie bei einem Senjyou, nicht weit von Serena. Er hielt einen Talisman von großer Macht und rief nach drei Namen, die ihr unbekannt waren. Seinem Ruf antwortend versuchten sich die drei Seelen loszureißen. Sie zogen und zerrten an den Bindungen, die noch zu frisch waren, um sie lange zu halten.


    Alara spürte die Verwunderung ihrer Mutter, als sich die Teile von ihr lösten. Das hatte es noch nicht gegeben. Die losgelösten Seelen, verwirrt und unsicher, was mit ihnen passiert war, folgten dem Ruf und eilten in Richtung der Quelle. Desorientiert und ohne Substanz, banden sie sich an das erste magische Objekt, das sie fanden: die Kugel um Mofs Hals.


    *


    Mof spürte die Erschütterung in der Kugel und sah Bilder seiner gefallenen Kameraden und von Molly. Molly ... Molly! Schrie es in ihm. Er rief aufgeregt immer und immer wieder ihren Namen, bis er ein leises Flüstern als Antwort bekam: „Mof ...“


    „Molly? Wo bist du?“, aufgeregt schaute er sich um.


    „Ich bin hier ... direkt hier.“ Mof war verwirrt, er sah sie nicht. Wie konnte das sein? Er ließ vor Aufregung den Talisman los und die Stimme wurde leiser.


    „MOLLY!!!“, schrie er verzweifelt und spürte wie die Kugel in dem Beutel um seinen Hals glühte und heiß wurde. Erschreckt nahm er ihn ab und warf ihn zu Boden. Die Verbindung brach völlig ab. Die Hitze hatte eine Brandstelle auf der Haut direkt über seinem Herzen hinterlassen. Verschreckt wie er war, wollte er doch erneut ihre Stimme hören. Mof hob den Anhänger auf, nahm die Kugel aus dem Lederbeutel, umfasste sie mit beiden Händen, schloss die Augen und rief nach ihr. Er bekam eine Antwort. Sie war es! Sie fühlte sich anders an, aber es war Molly.


    Mof konnte es nicht glauben. Er durfte Mollys Stimme wieder hören, wenn er sie auch nicht berühren konnte. Dann wurde Molly von anderen Stimmern verdrängt. Er erkannte sie sofort. Salmon und Garif! Wie war das möglich? Er hatte selbst ihre Körper zu Asche zerfallen sehen, als man ihre seelenlosen Körper nach Brauch der Senjyou dem Feuer übergeben hatte. Verwirrt und überglücklich erzählte Mof ihnen, was alles nach ihrem Ableben passiert war. Als er endete, war es an Mof Fragen zu stellen. Es war verbotenes Wissen, kein Lebender durfte das Geheimnis des Todes kennen und doch konnte Mof nicht anders.


    „Wie ist es auch ergangen?“ Ihn erreichte undeutliche Bilder. Alles war dunkel. Er wurde in einem Sog gefangen und Teil von etwas uraltem und mächtigem. Er verlor sich in ihm, dachte seine Gedanken, sah, was es sah und empfanden, was es empfand.


    „Es nennt sich Mutter, entstanden aus ihren Kindern. Es ist riesig und wächst jeden Tag“, Molly verstummte. Mof spürte wie ein Zittern durch das Amulett ging.


    „Ist es böse? Was will es?“, fragte er mit Unbehagen.


    „Es ist ... Es ist ... als wäre es die Erde selbst, zusammengesetzt aus allen die einmal gelebt haben. Es will etwas, aber wir verstehen nicht was. Es möchte den Willen der Erde auf Erden. Im Moment ist es an die Erde gebunden, aber es hat einen Jünger herangezogen, ohne Gefühle, der perfekte Diener. Sie warten auf die Geburt von einem mächtigen Kind.“ Mof musste sofort an Serenas Baby denken.


    Bei seinem Gedanken schrie Molly entrüstet auf: „Serena hat ein Kind? Wie? Was? Wann? Wo? Und vor allem wer???“ Ein Lächeln huschte über Mof Gesicht. In Mollys Seele war ihr Charakter eingebettet und so auch ihre Zuneigung zu Serena.


    „Es ist kompliziert ...“, versuchte er abzulenken. Doch wie auch zu Lebzeiten war Molly dickköpfig und ließ nicht locker, bis Mof aufgab und ihnen von Serenas Schwangerschaft erzählte. Mollys Geist wurde rasend: „Er hat sie vergewaltigt? Wie konnte er es wagen meine Serena anzufassen? Ich werde ihn ...!!“ Ihre Seele zerrte und zog an der Bindung zu dem Talisman. Mof spürte wie sie sich ein Stück von der Kugel entfernte, nur um wieder zurückgesogen zu werden. Dann grummelte sie vor sich hin. Mof sah vor seinem inneren Auge, wie sie in ihrem Körper als Lebende die Arme verschränkte und sich schmollend auf den Boden setzte, um dann aufzuspringen und wie eine Tigerin hin und herzulaufen. Ein unheimlicher Drang sie zu berühren, sie in den Arm zu nehmen erfüllte Mof.


    Er erröttete, als er den entsetzen Geist von Salmon und Garif spürte. Beide überschlugen sich und signalisierten ihm ihre Überraschung über die starken Gefühle, die er Molly entgegenbrachte. Mof hüstelte, als auch Molly sich diesem Teil seiner Gedanken zuwandte und versuchte ihn zu verbergen. Was ihm nur sehr schlecht gelang und es nur offensichtlicher machte. Molly schwieg, aber ihr Geist vibrierte zufrieden. Es fühlte sich an wie das Schnurren einer Katze.


    Hatte er sich wirklich an eine Tote gebunden? Senjyou banden sich nur einmal im Leben und waren ihrem Partner in Verbundenheit immer treu, selbst in arrangierten Ehen. Garif sagte streng: „Du weißt, dass wir niemand anderem dienen können, als dem Prinzen. Unser Leben ist an ihn gebunden.“ Mof spürte Wut in sich hochkommen.


    „Haben wir denn gar kein Recht auf Glück?“ Salmon mischte sich ein: „Was geschehen ist geschehen und besser an eine Tote, als an eine Lebende. Eine Tote wird ihn kaum von seiner Pflicht ablenken können.“


    Mof spürte einen Stich, der durch sein Herz ging. Molly war tot. Sie war nicht mehr am Leben. Aber sie war hier. Das was sie aufmachte, war hier bei ihm. Molly spürte seine intimen Gedanken und schwieg, um ihn nicht noch mehr in Verlegenheit zu bringen.


    Um abzulenken, sagte Salmon: „Die Mutter wartet auf die Geburt von Prinz Malhims und Serenas Kind. Ein Mischling unfassbar mächtig, der den Senjyouthron besteigen wird. Serena ist unverwundbar und mit ihrem ungeborenen Baby auf der Suche nach den Verantwortlichen für das Diplomatenmassaker und unseren Tod.


    Wir ziehen in den eisigen Norden, um die Macht zu treffen, die Alara befehligt hat. Eine Gruppe aus einem verbitterten Airen, einem Assassine mit seinen Männern, einem liebestollen Prinzen und einem Vostoken, der nur Interesse an einer Sache hat: Serenas Wohlergehen. Einem Senjyouhüter der mit einem Stein in seiner Hand spricht und natürlich noch die unverwundbare Schwangere. Hab ich etwas vergessen?“


    „Du hast vergessen zu erwähnen, dass drei Seelen sich von dieser Mutter losgelöst haben und nun gebunden sind an die magische Kugel, die als Fluchtplan gedacht war“, erinnerte ihn Mof unfreundlicherweise.


    „Richtig ... Wie konnte ich DAS nur vergessen.“


    „So und was würdest du jetzt tun, wenn wir Feinde wären und dich nur aushorchen wollten?“, mischte sich Garif ein.


    „Spätestens bei dieser Frage, bin mir sicher, dass du bist, wer du bist, Garif.“


    „Ich vertraue dem Assassine nicht. Wir sollten unsere Existenz vor ihm geheim halten“, fügte Garif hinzu Mofs Antwort ignorierend.


    „Ich denke, auch der Airen wäre nicht sehr glücklich mit noch mehr Magie um ihn“, fügte Salmon hinzu.


    Garif seufzte und dachte: „Es wäre hilfreich, wenn Haril hier wäre.“ Bei Harils Namen versteifte sich Mofs Rücken und mit ihm sein Geist. Mit strenger Stimme hallten Garifs Worte in seinem Geist: „Du hast keinen Grund ihm zu grollen. Er hat getan, was getan werden musste. Es ist unsere Pflicht den Prinzen zu beschützen. Unsere alleinige.“


    „Ihr hättet nicht sterben müssen! Wenn Haril den Talisman für alle eingesetzt hätte, wärt ihr noch am Leben“, schrie Mof es heraus.


    „Er hat getan, was er für richtig hielt. Der Prinz ist am Leben und das zeigt, dass er zurecht gehandelt hat.“ Mof weigerte sich über das Thema weiter zu äußern. Garif seufzte: „Es ist sicherer niemandem davon zu erzählen. Lasst uns die Sache erst einmal beobachten und herausfinde, in wie weit wir in das Geschehnis eingreifen können.“


    „Aber ich will mit Serena sprechen!“, widersprach Molly. In ihrer Stimme hörte Mof Angst.


    „Ich werde nicht zulassen, dass ihr wieder von Mutter verschlungen werdet“, versuchte Mof Molly zu beruhigen.


    „Ich habe keine Angst zu ihr zurückzukehren. Ich habe nur Angst zurückzukehren, ohne noch einmal mit Serena sprechen zu können“, antwortete Molly trotzig.


    „Willst du zu ihr zurück?“, fragte Mof verwirrt. Molly schwieg eine Weile und antwortete dann vorsichtig: „Sie ist nicht böse oder dunkel. Sie ist nur furchtbar traurig.“


    „Traurig?“, fragte Mof verwirrt. Wieder schwieg Molly und Mof spürte, wie es ihr schwerfiel, ihre Gefühle in Worte zu fassen. Sie versuchte es trotzdem: „Sie ist uralt, geboren aus allen und allem, was auf der Erde gestorben ist. Sie spürt und sieht alles, was in den Landen passiert. All das Leid, den Schmerz, die Angst, den Hass, die etwas verdecken, das so schön sein könnte. Angst, Hass und Wut verschlingen Liebe und Freundschaft. Sinnlose Kriege zwischen den Rassen und innerhalb der Völker, wenn doch am Ende alle eins werden. Es ist schwer, zu sehen, wie sich deine Kinder selbst zerfleischen.“


    Nach ihren Worten folgte Stille, bis Mof berührt flüsterte: „Das alles hast du gefühlt? Was für eine wunderschöne Seele du hast.“ Hätte Molly einen Körper, wäre sie wohl purpurrot geworden. Mof spürte, wie ihr Geists sich unruhig hin und her bewegte und aufgeregt pulsierte.


    „Ähem“, äußerten Garif und Salmon gleichzeitig.


    „Was denn?!“, fuhr Mof sie an, „ich glaube nicht, dass einer von euch auch nur ansatzweise auch nur erahnt, was Molly gefühlt hat.“


    Die beiden Geister zogen sich entschuldigend zurück. Mof musste einen Weg finden, wie er einzeln mit den Seelen kommunizieren konnte. Diskussionen mit allen Dreien gleichzeitig waren zeit- und energieraubend. Er hörte ein empörtes „Hey!!“ das dreimal in seinem Geist echote. Außerdem würde er gerne mit Molly allein reden ... Diesmal vernahm er zweimal ein „Hmpf!“ Er musste lernen, wie er Teile seines Geistes verbergen konnte. Mof würde gleich mit dem Training beginne, wenn er auch nicht wusste, wie genauer er das anstellen sollte.


    


    ----


    


    „Mutter wie konnte das geschehen?“, Alara spürte die Verwirrung und Unruhe in Mutter.


    „Wir wissen es nicht. Vielleicht ist es der Ausgleich für das, was wir mit dir getan haben. Keine Handlung, die die Balance durcheinanderbringt, beleibt ungesühnt“, sie klang immer noch aufgewühlt.


    „Was kann ich tun?“, fragte Alara, immer bereit den Willen der Mutter auszuführen.


    „Nichts. Es gibt nichts, was wir dagegen tun können. Wir werden es beobachten. So wie wir alles beobachten.“


    „Wie Ihr wünscht Mutter.“

  


  


  
    

  


  
    MASKEN


    


    Halif musste wieder weiter. Er konnte nicht riskieren, dass man ihn fand. Es war schon einige Mal zu knapp gewesen, Armirus zu nahe an ihn herangekommen. Warum ließ er ihn nicht einfach in Ruhe? Warum konnte Armirus ihm die Unabhängigkeit nicht gönnen? Während Halif sich diese Frage stellte, wusste er die Antwort. Scham stieg in ihm hoch. Etwas, das so selten war, wie die Begegnung mit einem Einhorn.


    In den Geschichten waren sie rosa lila gestreifte, wunderschöne, elegante Wesen. Halif hatte gelesen, dass sie mit den Seraflyn verschwunden waren. Er musste lachen. Verschwunden wie die Götter. Vielleicht waren es auch Götter gewesen und die Menschen, blind wie immer, hatten es nicht erkannt. Aber die Senjyou, sie hätten es in ihrer großen Weisheit sehen müssen. Wenn man der Theorie glauben schenkte, dass Senjyou eine der „alten“ Rassen waren. Halif hatte andere gelesen. Theorien, die besagten, dass die Erde einmal groß und rund gewesen sei. Bewohnt von Menschen mit verschieden farbiger Haut: Rot, Braun, Schwarz, Weiß, Gelb. Am interessantesten fand er die Vorstellung von Rot und Gelb. Ob sie nachts geleuchtet haben?


    Eine Schrift hatte von einer Welt ohne Magie erzählt, anonym und einer in den Landen unbekannten Sprache verfasst. Man solle sich auf Eisen und Stahl verlassen und Drachen gebaut haben, in denen ein Traube Menschen fliegen konnte. Die Bewohner hätten jedoch mit der Balance der Natur gespielt. Sie seien von den Konsequenzen fast völlig vernichtet und die Erde von innen zerrissen worden. Die Menschen hätten sich verformt, um zu überleben. Einige seien klein und geduckt, andere grobschlächtig und groß geworden. Bei manchen hätten die Zähne nicht aufgehört zu wachsen. Wieder anderen seien lange Ohren, lange Beine und lange Arme gewachsen. Mit den Verkrümmungen habe es Vorteile gegeben. Viele seien stärker, schneller geworden und einige hätten die Macht bekommen mit ihrem Willen die Natur zu manipulieren. Das Wissen über das Eisen, das sich von selbst bewegte, sei jedoch verloren gegangen und der kleine übrig gebliebene Teil der Erde, solle nun allein im Weltall herumirren. - Was auch immer ein Weltall war. Halif hatte es noch nichts herausfinden können.


    Die Sprache des Textes war an sich einfach. Er hatte nur ein halbes Jahr gebraucht, um sie zu erlernen. Die Schriftform war der Vostokensprache sehr ähnlich. In den Verformungen der Wörter war sie ein wenig komplizierter, aber verständlich. Er mochte dieses Buch sehr, hatte jedoch kein anderes in dieser Sprache gefunden. Es schien eine ausgestorbene Vorform der Vostokensprache zu sein. Was seltsam war, da sie Halif komplexer und weiterentwickelter erschien. Stammten die Vostoken von einer hoch entwickelten Spezies ab? Wenn ja, hatten sie sich anstatt weiter, zurückentwickelt.


    Halif schüttelte die seltsamen Gedanken ab, für die man ihn mehr als einmal als verrückt bezeichnet hatte. Er musste sich auf pragmatischere Dinge konzentrieren. Welchen Namen sollte er sich jetzt aussuchen? Er hatte schon so viele getragen und im Gegensatz zu seinen Brüdern nie den Drang verspürt an einem festzuhalten. Was wohl daran lag, dass er einen hatte. Er hatte einen echten Namen, den nur zwei Personen kannten. Um frei und am Leben zu bleiben, musste er zum Wind werden. Da und doch unsichtbar.


    Ein neuer Name ... Mit jedem neuen Namen, den er sich gab, kreierte er eine neue Persönlichkeit. Halif mochte das. Sich selbst neu erfinden. Es machte Spaß und er konnte tun und lassen, was er wollte, wann und mit wem. Er konnte ein Mönch sein, der dem einen und letzten Gott huldigte, Jüngern um sich scharen und von Paradiesen predigen, an die er nicht glaubte. Er konnte ein Lebemann sein und die jungen Damenherzen erobern, ein Musiker, Ritter, Gelehrter und Narr.


    Eine neue Maske zu erfinden, war nicht schwierig. Das einzige, was ihm das Leben schwer machte und zwang immer auf Achse zu sein, waren seine Augen. Ihre Farbe, dieses Bernstein, war so selten, dass die Menschen sie sich einprägten und andern davon erzählten. Vor allem die Damen, die ihm dank ihnen zu Füßen lagen.


    Halif musste wieder die Stadt wechseln, am besten zöge er in den Norden. Da war er noch nicht gewesen. Es solle dort immer kalt sein, selbst wenn der Himmel blau war und die Sonne aus voller Kraft schien. Aber nun ja. Nichts war perfekt. Er hatte von einem Kloster im Norden gelesen. Vielleicht sollte er wieder einmal Mönch spielen. In Klöster gab es viele interessante Bücher. Natürlich hätte er schon lange den Bereich der Landen verlassen können, der von Vostoken beherrscht wurde. Der Einfluss seines Halbbruders Armirus ging nicht über die Grenzen hinaus.


    Aber Halif war nicht verrückt genug, um als Alleinreisender sich unter Orks zu mischen. Weder Airen noch Senjyou mochten Fremde. Er musste während seiner Reise feststellen, die nun ein Vierteljahrhundert andauert, dass kaum jemanden in den Landen Fremde mochte. Nun, er hatte das Glück, dass die Damen ihn mochten und fast nie einem Abenteuer abgeneigt waren. Eigentlich nie. Meist musste er sich nicht einmal anstrengen. Oft bekam er sogar das Gefühl, er sei die Beute.


    Die Ladys suchten Aufregung, Abenteuer, Leidenschaft. Vor allem die verheirateten. Die jungen waren wie scheue Rehe. Man musste ihr Vertrauen gewinnen, ihnen schmeicheln, sie umgarnen, ihnen Versprechungen machen. Halif würde nicht sagen, dass er log. Er meinte jedes Wort, wie er es sagte ... in dem Moment, in dem er es aussprach jedenfalls. Halif hatte schon unzählige Frauen geliebt. Fast jeden Alters. Er hatte eine Altersgrenze, auch wenn es eher eine Richtlinie war und er in kalten Nächten durchaus Anpassungen vornahm.


    Sein Geschmack hatte sich mit der Zeit gewandelt. Während er in seinen jungen Jahren sich vor allem zu reife Frauen, in der Blüte ihres Lebens, hingezogen fühlte, musste er mit Verwunderung feststellen, dass mit dem Alter und der Reife junge Knospen interessanter wurden. War es die Herausforderung sie zum Erblühen zu bringen? Nachdem er beobachtete und analysiert hatte, musste Halif feststellte, dass es einfach in der Natur des Mannes lag.


    In jungen Jahren, in dem Alter der Unerfahrenheit, suchte man sich Lehrerinnen, die einen stützen und halfen zu wachsen. Man sehnte sich jemanden, der über einem stand, ein Ziel zu dem man aufschauen und auf das man hinarbeiten konnte. Hatte man das Ziel erreicht, gelernt, was man lernen konnte, es sich auf gleicher Höhe gemütlich gemacht, musste man feststellen, dass oben die Luft dünn war. Nur wenige Blumen konnten hier gedeihen. Also warf man suchende Blicke nach unten und wandt seine Aufmerksamkeit den sprießenden Knospen zu. Man ließ sie in seinem Glanz baden, gab ihn Wasser und sah zu wie sie zum ersten Mal erblühten.


    Aber auch das verlor nach den Jahren den Reiz für Halif und er schaute sich nicht mehr um. Er nahm, was ihm entgegen kam. Nicht das es keinen Spaß mehr machte. Aber nach der hundertsten Frau verschmolzen die Erinnerung, die Gesichter. Halif vergaß. Wobei Vergessen nicht mehr der richtige Ausdruck war, denn wer vergaß, der hatte sich zu einem Zeitpunkt erinnert. Halif machte sich nicht mehr die Mühe sich zu erinnern und lebte im Moment.


    Die Freude am Höhepunkt war ungebrochen, aber die Freude am Vorspiel war nicht mehr vorhanden. Es war zu einfach. Er wusste, welche Punkte er bei welchem Typ Frau wo drücken musste. Als er sich wieder einmal einen Schlafplatz sichern wollte und sich einer Dame vorstellte, kicherte sie, nannte ihn bei einem fremden Namen und erzählte mit roten Wangen von einer vergangenen Liebesnacht mit ihm. Von einer heißen Nacht. Er erinnerte sich weder an die Frau, noch an den Namen, den er benutzt hatte. Halif freute sich über ein gutes Mahl mehr, als über eine gute Frau.


    Da überkam er ihn, der Wunsch nach Tiefe. All die Jahre hatte er niemanden in sich sehen lassen und in niemanden länger als einen Herzschlag geschaut. Alles war oberflächlich, flüchtig, vergänglich. Alles in seinem Leben. Alles außer Wissen. Er hatte es gierig in sich aufgesogen. Jedes Buch gelesen, das er in die Hände bekommen hatte, und die Informationen in sich gespeichert, wie ein Eichhörnchen, das für den Winter vorsorgt. Mit Überraschung stellte Halif fest, dass er gerne einen Menschen näher kennenlernen würde. Seine Geschichte erzählen und die Geschichten des anderen hören.


    Er dachte zurück an die vielen gesichtslosen Frauen, mit denen er eins zwei Nächte verbracht hatte. Wären Gesichter in seiner Erinnerung, wenn er sich die Mühe gemacht hätte, über das Äußeres hinaus und tiefer hineinzublicken? Viele waren sicher nicht mehr, als ihr Aussehen bereits preisgab. Vor allem die Jungen. Aber es musste welche mit Tiefe geben, interessant Frauen. Wenn er zurückdachte, gab es die eine oder andere, bei der es ihm nichts ausgemacht hätte länger zu bleiben.


    Ein junges Mädchen schön und stolz. Er hatte sie in Merzan getroffen, während er die Rolle eines Adligen spielte. Halif war in seiner Rolle so gut gewesen, dass streunende Söldner ihn um Arbeit gebeten hatten. So war Halif in die Stadt geritten und hatte das Herz eines jeden Mädchens höherschlagen lassen. Es hatte Spaß gemacht. Er war für diese Rolle geschaffen. Hochgeboren, charmant immer ein Lächeln auf den Lippen, nicht zu intelligent. Mit dem Leben und sich selbst zufrieden.


    Da hatte er sie auf dem Markt gesehen. Ein Lächeln, so strahlend wie die Sonne. Sie war nicht die schönste Frau, die er je gesehen hatte, aber irgendwas an ihr fesselte Halif. Er konnte es nicht benennen. Sie hatte ihr dunkelbraunes Haar mit Blumen geschmückt, ihre grünen Augen strahlten vor Energie und Lebensfreude. Jede Bewegung war grazil und ihr Lachen schien den ganzen Markt zu erfüllen.


    Sie lud ihn mit ihrem Hüftschwung ein und stieß ihn gleichzeitig mit beiden Händen weg. Es war viel Arbeit gewesen sie zu überzeugen. So viel Arbeit hatte er selten in eine einzelne Person gesteckt. Aber er wollte sie. Sie schürte gekonnt sein Verlangen und er ging auf das Spiel ein. Mit jeder Berührung, die sie zuließ, mit jedem Kuss, den er ihr stehlen konnte, wurde sein Verlangen größer und er musste mit Freuden feststellen auch ihres. Es dauerte Wochen, bis er sie soweit hatte.


    Egal wie oft er in dieser Nacht sie zu seiner machte, er wollte mehr, konnte nicht genug von ihr bekommen. Als hätte er Ambrosia gekostet, war er dem Geschmack verfallen. Halif war unvorsichtig geworden, hatte zu viel Zeit an einem Ort verbracht. Sein Halbbruder war ihm fast auf die Schliche gekommen. Halif musste nachts aufbrechen, er konnte nicht Aufwiedersehen sagen und stellte überrascht fest, dass er es bedauerte. Er hätte nicht nur gern Aufwiedersehen gesagt, er hätte sie gerne mitgenommen. Dieses Bedürfnis hatte er nur ein einziges Mal gehabt. An dem Abend, als er das Schloss verlassen hatte - für immer.


    


    …


    


    Halif hörte immer noch die Schreie seines Bruders. Die Hilfeschreie, als sie ihn am Morgen holten. Ihn vor aller Augen wegzerrten und an den schrecklichsten Ort brachten, der existierte. Halif hatte gehört wie sie darüber gesprochen hatten. Nur der Klang des Namens jagte ihm kalte Schauder über den Rücken: Sorifly. Erst später erfuhr er, welch Grauen sich hinter diesem Namen wirklich verbarg.


    Halif hielt sich die Ohren zu, um den Schreien zu entkommen. Doch sie hallten in seinem Kopf wider, lange nachdem die Sonne bereits hoch am Himmel stand und alle ihrem Alltag nachgingen, als wäre nichts passiert. Aber es war etwas passiert. Sie hatten seinen Bruder geholt und bald würden sie ihn holen. Als er aufstand und die Tür von dem Zimmer öffnen wollte, in das man ihn die Nacht zuvor gebracht hatte, stellte er mit Erleichterung fest, dass sie verschlossen war. Man hatte ihn aus dem Stall geholt, in dem er sonst mit seinen zwei Brüdern schlief, und in einen Raum mit einem richtigen Bett gebracht. Er hatte sogar einen Nachtisch bekommen und war glücklich eingeschlafen. War es endlich vorbei? Die Prügel, das Gelächter und Geflüster? Würde es endlich so werden, wie es ihm seine Mutter versprochen hatte?


    Sie hatte gesagt, es würde ihm hier besser gehen. Man würde sich um ihn kümmern, ihn beschützen und liebevoll behandeln. Sie hatte es lächelnd mit Tränen in den Augen gesagt. Augen noch gerötet von der Nacht. Er hatte sie leise schluchzend gehört, die ganze Nacht. Männer in Rüstungen waren gekommen. Sie hatten einen Brief dabei mit einem wichtig aussehenden Siegel. Seine Mutter hatte ihn in den Raum unter dem Tisch geschickt, wie immer, wenn Menschen kamen. Außer seiner Mutter hatte er mit seinen vier Jahren nie eine andere Menschenseele zu Gesicht bekommen. Durch einen kleinen Schlitz konnte er seine Mutter sehen und das Glänzen der Rüstungen. Die Männer sprachen und zeigten immer wieder ins Haus. Seine Mutter schüttelte den Kopf, immer und immer wieder.


    Dann stieß man sie um. Ein Mann mit Augenklappe, der ganz in Schwarz gekleidet war, stellte den Stuhl über Halifs Versteck beiseite und hob das Brett hoch. Der kleine Junge schaute den einäugigen Mann mit großen Augen an. Der Mann griff nach seiner Tunika und zog ihn aus dem Loch. Seine Mutter warf sich auf den Schwarzgekleideten, legte ihre beiden Arme um seinen Hals und flüstere ihm etwas ins Ohr. Er schubste sie weg und sie fiel mit ihrem kleinen Sohn im Arm zu Boden. Mit einem seltsamen Gesichtsausdruck sagte der Mann, sie hätte eine Nacht Zeit sich von ihm zu verabschieden. In den bernsteinfarbenen Augen zeigte sich Dankbarkeit, gemischt mit Hass und Angst. Sie schloss ihren kleinen Jungen in die Arme und drückte ihn fest an sich. Halif schaute sich verwirrt um. Große bernsteinfarbene Augen in einem kleinen rundlichen Gesicht folgten den Männern in Rüstungen, als sie das Haus verließen. Dann waren die Soldaten weg. Aber Halif hatte das Gefühl, dass sie wiederkommen würden.


    In dieser Nacht hatte seine Mutter ihm von einem schönen Ort erzählt. An diesen Ort würden ihn die Männer bringen, sagte sie lächelnd mit weinenden Augen. Dann flüsterte sie seinen Namen und sagte, er dürfe niemanden diesen Namen verraten. Es wäre ein Geheimnis zwischen ihr und ihm. Danach schlief sie leise schluchzend ein. Sie drückte ihn so fest an sich, dass er keine Luft bekam. Aber es macht ihm nichts aus. Er hatte Angst. Halif wollte nicht mit diesen Männern gehen. Er wollte hier bleiben. Halif hatte immer wieder darum gebettelt, bei ihr bleiben zu dürfen. Doch als seine Mutter immer heftiger weinte, hörte er auf. Er würde alles tun, damit die schönen Augen seiner Mutter nicht mehr rot waren. Also ging er mit den Männern mit. All die Schätze, die sie ihm an dem neuen Ort versprochen hatte, hätte er getauscht, wenn er nur bei ihr hätte bleiben dürfen.


    Aber er wusste es besser. Man brachte ihn zu einem überdimensionalen Steinhaus. Es hatte viele Zimmer, Türme und Wände ohne Dächer, die sich um ein riesiges Gebäude wandten, das umgeben war von vielen kleinen Häusern. Alles war aus Stein, nicht aus Holz, wie das Haus, in dem er mit seiner Mutter gelebt hatte. Alles war aus kaltem Stein. Man brachte ihn zu großen Tieren, die man Pferde nannte, wie er später lernte. Dort waren zwei Jungen, etwas größer und älter als er. Einer von ihnen blickte ihn finster an. Beäugte ihn argwöhnisch. Der andere reichte ihm die Hand und strich ihm übers Haar. Halif mochte ihn. Die Männer ließen ihn da. Bei den Pferden. Von nun an würde er hier leben.


    Die beiden Jungen hatten keine Namen und als sie ihn fragten, ob er einen hatte, schwieg er. Halif hatte es seiner Mutter versprochen. Der Größere von beiden war sehr nett zu ihm. Der andere beäugte ihn nur seltsam, fast neidisch. Der größere Junge hatte die gleichen schwarzen Haare wie Halif. Der Kleinere war blond. Halif merkte schnell, dass es nicht das süße Leben war, von dem seine Mutter ihm erzählt hatte. Alle nannten ihn Bastard. Die gut gekleideten Jungen, vor allem der namens Hamils. Er schubste ihn herum, ließ ihn schmutzige Aufgaben machen. Auch die anderen waren nicht nett zu ihm. Man ignorierte ihn oder beäugte ihn mit Verachtung und nannte ihn Bastard. Damals wusste er nicht, was Bastard bedeutete.


    Man nannte auch die zwei anderen Jungen so. Einmal schlug der blonde Junge einem andern die Zähne aus, weil er ihn so nannte. Er wurde danach furchtbar verprügelt und dich entschuldigte er sich nicht. Voller blauer Flecken lag er in der Nacht vor Schmerzen gekrümmt auf dem Heu. Dann kam der Große. Er hatte für Halif immer nur ein Lächeln übrig. Aber seine Augen wurden dunkel, als er die Wunden des blonden Jungen sah. In dieser Nacht lernte er, dass die zwei fremden Jungen seine Brüder waren und die Bedeutungen des Wortes Bastard und die drei kleinen Jungen legten mit ihrem Blut einen Schwur ab: Immer da zu sein, wenn die anderen Hilfe brauchten. Auch wenn sich die ganze Welt gegen sie richtete. Kurz darauf holten sie Halif und brachten ihn in das Zimmer mit dem Bett. Dann holten sie seinen blonden Bruder.


    Er dachte an die Worte: „Wir werden für einander einstehen, auch wenn sich die ganze Welt gegen uns richtet. Wir sind Brüder in Blut und Herz.“


    Blut und Herz echote es in seinem Kopf, als sich die Erleichterung breitmachte. Die Tür war abgeschlossen. Er hätte nicht raus gekonnt, selbst wenn er es gewollt hätte. Doch die Scham darüber, es nicht versucht zu haben, nicht einmal daran gedacht zu haben und die Erleichterung, dass er es nicht war, den sie holten und dorthin brachten, hinterließ einen schalen Nachgeschmack.


    Man ließ ihn in dem Zimmer. Man schloss ihn auch nicht mehr ein und gab ihm Spielzeug und Essen. Ein alter Herr, der ihm Lesen beibrachte und Manieren am Hof, kam regelmäßig vorbei. Doch Halif sehnte sich nach dem Geruch von Heu. Er wollte zu seinen Brüdern, wagte es aber nicht die Worte auszusprechen. Nachts schlich er sich zu dem Stall, in dem sie gemeinsam gelebt hatten. Aber niemand war da, nur die Pferde. Kurz danach kam sein großer Bruder nachts in sein Zimmer geschlichen.


    Halif fiel ihm um den Hals und fragte aufgeregt, wo er gewesen sei. Er hielt den Finger auf den Mund und flüstere leise: „Wir werden uns nicht mehr sehen dürfen. Sie wollen nicht, dass wir zusammen sind.“ Mit einem Stich im Herzen sah Halif die blauen Flecken und Wunden um die Handgelenke seines Bruders. Vorsichtig berührte er die Wunden. Sein großer Bruder versteckte die blauen Flecke schnell.


    „Warum?“, fragte Halif. Er verstand nicht. Warum durften sie sich nicht sehen? Sie waren doch Brüder! Sie gehörten zusammen.


    „Hör zu! Auch wenn wir uns nicht sehen, ich werde nicht zulassen, dass sie mit dir das gleiche machen wie mit ...“, er verstummte und ballte seine Hände zu Fäuste, „auch wenn ich nicht bei dir sein kann. Ich werde alles tun, damit sie dir nichts antun. Sie haben versprochen dich gut zu behandeln, wenn ...“, er brach ab, streichelte Halif über den Kopf und eine unendliche Traurigkeit stieg in seine Augen. Sie glichen zu sehr den Augen seiner Mutter, als die Soldaten ihn mitnahmen. Das war zu viel für Halif, er warf sich in die Arme seines Bruders und weinte.


    Es war das letzte Mal, dass er in seinem Leben weinte. In dieser Nacht legte einen neuen Schwur ab. Er würde nicht weinen, er würde stark sein und am Leben bleiben und glücklich sein. Glücklich für seine Brüder. Das letzte Versprechen war am schwierigsten zu halten. Vielleicht hatte er es nie gehalten in den nun fast vierzig Jahren, in denen er lebte. Als sein Bruder gehen wollte, hielt er ihn fest. Halif wollte ihm etwas geben, etwas, dass nur ihm gehörte. Er wollte mit ihm etwas teilen. Aber er hatte nichts. Nichts außer seinem Namen. Daher flüsterte er kaum hörbar: „Mein Name ist Halif.“


    Die Augen seines Bruders weiteten sich. Dann drückte er ihn an sich. Nahm etwas von seinem Hals und hängte es ihm um. Es war ein kleiner Vogel aus Holz, an einem Lederband befestigt. Dann verschwand er ohne weitere Wort in der Dunkelheit der Nacht. Halif nahm den Anhänger in die Hand und starrte auf den kleinen Vogel. Dann hörte er einen Nachtvogel singen. Leise und traurig, füllte er die Stille der Nacht. In diesem Moment füllte sich Halifs Herz mit dem Wunsch nach Freiheit. Er wollte dem Käfig aus Spielzeugen und Süßigkeit entkommen und durch die Luft fliegen. Er wollte Flügel.


    Danach sah er seinen Bruder nur aus der Ferne. Sah wie man ihn zu einem Soldaten ausbildete. Wenn sie sich zufällig im Gang begegneten, ignorierten sie sich. So wollte man es. Er wurde belohnt mit mehr Spielzeug, mit mehr Süßigkeiten. Mit Einsamkeit. Mit der Einsamkeit kamen die Masken. Er studierte die Menschen um sich herum, ihre verschiedenen Gesichter. Gesichter des Gehorsams, der Heiterkeit, Traurigkeit, des Betrugs, der Freundlichkeit, der Angst, des Hasses.


    Er lernte den anderen das zu zeigen, was sie sehen wollten. Wie Masken setzte er seine Lippen, seine Augen, seien Brauen ein, um Gefühle auszudrücken, die nicht die seinen waren. Um Gefühle hervorzurufen, die ihm das brachten, was er wollte. Mit seinen jungen Jahren, immer noch in den Kinderschuhen, lernte er das Spiel der Erwachsenen, perfektionierte es und machte es zu seinem Werkzeug und seiner Waffe. Ein Werkzeug, dass ihm später die so herbeigesehnte Freiheit schenkte. Jahre später.


    …


    Halif schüttelte die Gedanken an Vergangenes und gebrochene Versprechen ab. Er wendete sich dem Buch neben ihm zu. Halif hatte ein erstaunliches Gedächtnis. Was er einmal gelesen hatte, brannte sich in sein Gehirn ein. Wie eine Bücherei mit einem perfekt geordneten Verzeichnis konnte er die Informationen zu jeder Zeit abrufen.


    Er mochte Bücher. Er mochte es zu lesen. Halif liebte es neue Schriften, Hieroglyphen und Bildfolgen zu entschlüsseln und tief in ihre Geheimnisse abzutauchen. Es gab so viele Bücher. Er hatte sich häufiger für kurze Zeit über die Grenzen des Vostokenreiches gewagt, zu Städten und Märkten, die für Handel geöffnet waren. Es gab nicht viele davon, aber er kannte sie alle und suchte sie regelmäßig auf. Dort gab es seltene Bücher, in anderen Teilen der Landen verboten und verbannt. Seine neueste Errungenschaft hatte er auf einem Markt in einer kleinen Stadt Namens Knischk gefunden.


    In der Stadt selbst lebten nur sehr wenige. Aber im Frühjahr, wenn die Strahlen der Sonne den Schnee auf den westlichen Bergpässen tauen ließ und die Welt sich im Frühlingstaumel schüttelte, trafen sich hier die Händler aller Völker. Selbst wenn alle Rassen untereinander im Krieg lagen, konnte man sie hier in Frieden Waren tauschen, kaufen und verkaufen sehen. Preisgefechte wurden nur mit Worten ausgetragen und man ging mit einem Händeschütteln und einem Lächeln auseinander. Die Stadt lag am Baklak, dem größtem See der Landen und war auch sehr gut per Schiff zu erreichen.


    Hier war Halif seinen ersten Senjyou und Airen begegnet. Sogar Orks und Severen boten in Knischk ihre Waren feil. Mehr oder minder friedlich. Wer Stunk machte, wurde von den Senarirothen „zurechtgewiesen“ und im schlimmsten Fall verbannt. Die Senarirothen waren ein kleiner Orden, der aus Mitgliedern der verschiedensten Rassen bestand und für Friede und Ordnung in und um Knischk sorgte. Halif hatte schon mehr als nur einmal mit ihnen Bekanntschaft gemacht. Die interessantesten Bücher gab es nämlich auf dem Schwarzmarkt. Dort wurden nicht registrierte Waren hinter der Hand für viel Silber verkauft. Bücher, die es gar nicht geben durfte. Allein bei dem Gedanken juckten Halif die Handflächen.


    Und solch ein Buch hielt er gerade in den Händen. Es war dünn, unscheinbar und in der Vostokensprache. Es schien uninteressant. Aber alt. So alt, dass es unter den Händen zerbröckelte, wenn man es unvorsichtig anfasste. Es trug den Titel „Schlüssel“. Ohne Inhaltsverzeichnis, handschriftlich verfasst. Es war für Schwarzmarktpreise günstig gewesen und hatte seine Aufmerksamkeit erregt. Es würde sich gut in seiner Sammlung machen. Ein Grund, warum er immer wieder ins Vostokenreich zurückkehren würde. Seine geheimen Bibliotheken. Allein bei dem Gedanken pochte Halifs Herz schneller.


    Er war leidenschaftlicher Sammler und seine Sucht waren seltene Bücher. Mit den Jahren war es immer schwer geworden die Bücher auf immer dem Sprung mitzunehmen und sie einfach weggeben wollte er nicht. So waren mehrere versteckte Bibliotheken im ganzen Vostokenreich entstanden. Wenn er in der Nähe war, liebte er es seine Verstecke aufzusuchen und seine Schätze zu begutachten. Halif las nie ein Buch zweimal. Wozu auch? Er hatte jeden Absatz nach dem ersten Mal Überfliegen abgespeichert. Aber er liebte das Gefühl des bekannten Pergaments unter seinen Fingern. Jedes Buch, jede Seite hatte seine eigenen Struktur. Keines war wie das andere.


    Halif nahm das dünne handgeschriebene Buch und ließ seine Hände über den sachte über den Einband gleiten. Seine Finger würden sich erinnern. Dann begann er zu lesen.


    


    ...Wie ein Schock traf es mich damals. Eine Geschichte, die ich nie hören wollte und die doch erzählt werden musste. Von allen vergessen, hätte sie nie existiert. Sie ist passiert und ich wünschte, ich hätte es nie erfahren. Die Last sie für mich zu behalten, ist zu schwer. Der du dies liest, sei gewarnt. Nach dieser Lektüre wird deine Welt nie wieder die gleiche sein. Hängst du an deiner Weltsicht, deinem Verstand und deiner Realität, höre auf zu lesen und lege dieses Buch beiseite.


    


    Halif schüttelte den Kopf und lächelte, wobei er ihn leicht schräg hielt, mit einer Braue hochgezogen. Ein Lächeln, das er häufig benutzte, um die Aufmerksamkeit der Damenwelt zu erregen. So sehr ins Fleisch übergegangen, dass er die Maske aufrecht erhielt, auch wenn sie niemand sehen konnte. Das Licht der Öllampe flackerte und die Schatten um Halif tanzten. Mochte er seine Weltansicht? Hatte er überhaupt eine? Und selbst wenn er eine hätte und an ihr hängen würde, diese Warnung weckte in ihm nur Neugier.


    


    ... Ich erzähle die Geschichte der Welt, der Magie, der Götter und der Schlüssel, die ich von der Person erfahren habe, die alles mit erlebt hat. Die Geschichte des ersten und ältesten Schlüssel. Natürlich sind auch hier die Geschehnisse vor seiner Geburt spekulativ, aber wohl so nahe an der Realität wie möglich. Die Wahrheit wissen nur die Götter, die uns verlassen haben.


    In einem Universum, in dem die Götter regieren und Welten hervorbrachten, erschufen sie eine Welt, deren Namen verloren gegangen ist. Sie war rund, blau grün und drehte sich um den wärmespendenden Mittelpunkt ihrer Galaxie.


    Die Götter erschufen niedere Wesen, die nur ihrem Überlebensinstinkt gehorchten. Unwissend und sich nicht bewusst, dass sie erschaffen worden waren. Die Götter ergötzen sich an ihrer Schönheit eine lange Zeit. Doch es wurde ihnen langweilig. Sie wollten Wesen kreieren, die sich ihrer selbst bewusst waren und sie als Götter anbeteten. So erschufen sie den Menschen. Sie gaben ihm einen freien Willen, auf dass er ihre Großartigkeit erkenne und sich ihnen aus freien Stücken zuwende.


    Doch der freie Wille und die Erkenntnis können etwas furchterregendes sein. Mit der Erkenntnis, dass das Leben nicht ewig wehrte, wandten sich die Menschen der Völlerei, dem Mord, dem Diebstahl, der Gewalt und dem Krieg zu. Geleitet von der Gier nach mehr Leben, nach mehr Luxus, nach Erfolg, nach dem Wunsch von folgenden Generationen nicht vergessen zu werden.


    Die Götter wandten sich voller Abscheu von den Menschen und dem Planeten ab. Sie ließen einen Gott zurück, der seine Diener aussandt, deren Namen heute vergessen sind, auf dass sie den Menschen Glauben brachten und sie führten. Die göttliche Energie in sich tragend, hatte sie Macht und konnten Wunder wirken. So versuchte der letzte Gott die Menschheit zu lenken und sie davon abzuhalten sich selbst zu vernichten. Zusätzlich pflanzte er ein Gen in wenige Auserwählte, das ihnen die Macht verlieh Schmerz zu heilen, der nur mehr Schmerz hervorrief und taube leblose Hüllen hinterließ. Die ersten Schlüssel wurden geboren. Unter ihnen auch er, von dem ich diese Geschichte gehört habe.


    Die Schlüssel zahlten einen hohen Preis für die Rettung ihre Schützlinge. Sie absorbierten die negativen Erinnerungen und Gefühle in sich und wurden wahnsinnig. Viele suchten bereits nach Jahrzehnten den Freitod. Eng verbunden mit den Dienern des Gottes fühlten auch diese ihren Fall. Aber auch die Diener wurden durch die Menschen korrumpiert und fielen. Ihre Macht vermischte sich mit dem Blut der Menschen und es wurden mächtige Wesen geboren, die nicht an den Willen der Götter gebunden waren: die Seraflyn.


    Der Gott sah diese Macht und fürchtete sich vor der Schöpfung. So ließ er durch die Verbindung zweier seiner Diener, der eine das Licht und der andere die Dunkelheit, eine Macht entstehen, die aktiv eingreifen konnte. Der Schlüssel, wahnsinnig durch all die schmerzlichen Erinnerungen, die nicht die seine waren, war schon lange der Sucht nach der Macht der Diener verfallen. Er versuchte sich dieses Wesens zu bemächtigen und ein Kampf um die Quelle der Macht begann. Es endete in einem Desaster. Alle Diener des Gottes und fast alle ihre Kinder, die Seraflyn, starben in dem Kampf gegen dieses Wesen und mit ihnen die Magie. Die wenigen überlebenden Seraflyn sammelten sich und verließen die Welt.


    Der Gott atmete auf und schickte einen Botschafter, den die Menschen als seinen Sohn erkannten. Er sollte all ihre Sünden auf sich nehmen und der Welt einen Neuanfang ermöglichen. Der letzte Schlüssel, der in dem Akt der Sündenaufnahme der Welt starb. Doch selbst nach diesem großen Opfer, kehrten die Menschen den Sünden nicht den Rücken. Ohne die Macht Wunder zu wirken, waren sie jedoch keine Gefahr und der Gott wachte über ihre Entwicklung. Der erste Schlüssel, aller Macht beraubt, vegetierte in einer Trance Jahrhundert um Jahrhundert vor sich hin. Sein Verstand nicht klar genug, um den genauen Verlauf der Geschichte mitzuerleben.


    Einige Zeit verging. Für die Götter nicht viel länger als ein Augenblick, da in der Ewigkeit Zeit keine Rolle spielt. Für die Menschen jedoch waren Jahrhundert um Jahrhundert vergangen, als die Götter zurückkamen, um die Entwicklung ihrer schwarzen Schafe zu begutachten. Die Götter sahen, dass die Menschen sich trotz Lenkung in ihrem Wesen nicht geändert hatten.


    Auf der Suche nach neuer Macht hatten sie die Technologie erschaffen und Waffen gebaut, die mit einem Schlag die ganze Welt vernichten konnte. Sie begannen auch in das Reich der Götter einzudringen und zu anderen von ihnen geschaffenen Welten vorzustoßen. Um dieser Seuche vorzubeugen und die anderen Welten vor ihnen zu schützen, entschlossen sich die Götter diese Welt zu vernichten. Was machte schon eine Welt unter tausenden?


    So sprach Zarin, der größte und mächtigste der Götter, sein Urteil und schickte Feuerbälle, Naturkatastrophen und Vernichtung auf die runde Welt. Den Schmerz ihre Welt sterben zu sehen entfliehend, verließen die Götter die sterbende Welt, ohne das Ende mit anzusehen. Alle außer einem: Marif. Der gütigste unter den Göttern. Mit seinem Herz voller Liebe und Mitleid, schickte er einen Feuerball, der einen Teil der Welt heraustrennte. Er versammelte die Überlebenden und brachte sie in einen vergessenen Teil des Universums.


    Marif wusste eine Entscheidung Zarins war endgültig und sollte er entdeckt werden, würde furchtbarer Zorn über sein Haupt regnen. So versteckte er den Teil der Welt und besah sich die Überlebenden. Durch den Einfluss ihrer Technologie hatten sich die Menschen verwandelt. Marif sah mit erstaunen, dass sich ihr Aussehen und ihr Wesen in verschiedene Richtungen entwickelten. Einige wuchsen anstatt in die Höhe, in die Breite, wenn auch stark und kräftig, wurden sie nicht höher als ein zwölfjähriges Kind. Von den anderen als abnormal betrachtet, gruppierten sie sich und zogen sich zurück in die Berge und lebten in Höhlen.


    Andere wuchsen unkontrolliert. Nicht nur in die Höhe und Breite, auch ihre Zähne wuchsen immer weiter und ihre Finger wurden zu Krallen. Haarwuchs sprießte überall. Auch sie rotteten sich zusammen und zogen in das karge Bergvorland. Man gab ihnen viele Namen: Orks, Troll, Ungeheuer ... Man empfand sie als hässlich und sie waren unfähig über ihre Urbedürfnisse hinaus zu denken.


    Andere wuchsen in die Höhe. Sie waren elegant, ihr Verstand hoch entwickelt und sie verabscheuten die Menschen und anderen Rassen für ihre Barbarei. Sie waren der Natur sehr zugewandt und zogen sich zurück in die Wälder.


    Mit unendlicher Traurigkeit im Herzen sah Marif, wie sich die Rassen mit Neid, Hass und Angst vor dem entfremdeten, was sie nicht verstanden. Der Wunsch nach mehr Territorium auf dem kleinen Planet führte zu Kriegen. Doch Marif wollte nicht aufgeben und reaktivierte die Gene der Schlüssel. Jene Wesen, die durch die Absorption der negativen Erinnerung, den Bewohner der Landen wieder Hoffnung und Weisheit geben sollten. In diese Zeit bin ich geboren, während den großen Kriegen, mit dem Gen der Schlüssel.


    Doch auch sie versagten. Sie konnten die Natur der Bewohner der Landen nicht ändern. Nur kurzzeitig ihren Schmerz lindern. Voller Trauer wand sich der letzte der Götter von den Landen ab in dem Wissen, dass die Rassen sich selbst vernichten würden. Doch das Gen der Schlüssel blieb in den Generationen erhalten und retteten die Rassen von einem Krieg zum nächsten. Der letzte große Krieg, war verheerend und kostete alle Schlüssel der Generation das Leben, keiner blieb übrig, um der nächsten Generation ihre Lebensweise zu lehren.


    In einer anderen Dimension, getrennt von den Landen, blühten die Seraflyn wieder auf und nahmen an Zahl zu. Hierauf hatte er gewartet, der erste Schlüssel. Er erhob sich von seinem Grab, badet in der Magie, die mit dem Zuwachs der Seraflyn auch wieder in den Landen floss. Er nahm sich der neuen Schlüssel an. Doch auch unter seiner Führung schafften es nur wenige mit der Last ihrer Gabe zu leben. Er führte sie weg von allen Menschen und allem Leid weit in den Norden. Dort errichtete er eine Festung, deren Mauern kein Leid überwinden konnte.


    Doch Abschottung war nicht möglich. Mit dem Gen des Schlüssels kommt auch der Drang und der Instinkt zu helfen, trotz des Wissens über den Preis, den man zahlen muss. Die jungen Schlüssel kamen zu ihm und wurden auf ihre Arbeit vorbereitet, bis ihr Drang zu helfen zu groß wurde. Immer den Abgrund und den Wahnsinn vor Augen. Einer davon bin ich. Wer weiß, wie lange ich durchhalten werde. Ich bin Oril, Schüler von Morphis.


    


    Halif runzelte die Stirn. Die nächsten Seiten waren unleserlich, vergilbt und zerfielen unter seiner Berührung. Die Theorie, dass die alten Rassen ursprünglich von den Menschen abstammten, war ihm bekannt. Diese Geschichte stimmte in vielem mit dem überein, das er in dem Buch mit der altvostokischen Schrift gelesen hatte.


    Das war das Geheimnis? Dass die Götter die Landen verlassen hatten? Dass der Mensch von Grund auf verdorben war und keiner Rettung wert? Nichts davon war überraschend. Halif war sich dessen schon lange bewusst. Über die Schlüssel hatte er schon gelesen. Aber nirgends wurde eine Festung im Norden erwähnt.


    Ein Lächeln huschte über seine Lippen, vielleicht sollte er es wirklich mal mit einer Reise in den Norden versuchen.


    


    ----


    


    Hatschii ... HAPTSCHIII ... Happptischuuuuuu. Halif holte aus seiner schwarz gefärbten Pelztunika ein Taschentuch und schnäuzte sich laut. Er hatte wirklich gedacht, dass Mönche schwarze Kutten trugen. Schwarz, die Farbe der Trauernden. Und Halif trauerte. Trauerte um all die kalten Nächte, die er hier allein verbrachte. Er hatte nur eine Pause gebraucht. Jetzt wünschte er sich jemanden mit vielen schönen Rundungen ... Seine Gedanken schweiften ab und er spürte wie sich Hitze in seinen eiskalten Gliedern ausbreitete. Gerne hätte er sich seinen Tagträumen hingegeben, aber er zwang sich auf seine Arbeit zu konzentrieren. Der Bücherturm vor ihm wurde mit jedem Tag größer anstatt kleiner. Doch Haril konnte einfach nicht genug bekommen. Mehr noch als sich sein Körper nach Wärme sehnte, verlangte sein Geist nach Informationen. Wie ein ausgehungertes Tier schrie sein Verstand nach Wissen und es gab hier so viel davon.


    Halif schaute sich in dem Raum um, in dem sich außer ihm nur drei Weißkutten befanden. Junge Novizen. Verdammt, er hatte wirklich gedacht, dass die Farbe aller Kloster Schwarz sei.


    Er war tagelange im Schnee herumgeirrt und mehr über das Kloster gestolpert, als dass er es gefunden hatte. Der Schneesturm, in den er geraten war, hatte die Mauern des Klosters weiß angemalt. Die Klostermauern waren eins geworden mit der Welt, in der nur Schnee existierte. Man könnte sage, er war gegen die Mauern gelaufen, bevor er sie entdeckt hatte. Das Kloster erinnerte eher an ein riesiges Schloss als an bescheidenes Kloster.


    Halif war Stunden um die Mauern herumgeschlichen und hatte einen Eingang gesucht, ohne Erfolg. Seine Vorräte hätten nicht bis zur nächsten Stadt gereicht, selbst wenn er gewusst hätte, in welche Richtung er sich hätte wenden müssen. Halif hatte sich an die kalte, schneebedeckte Steinmauer gelehnt. Er war gerade dabei gewesen, sich von seinem Leben zu verabschieden, als sich mit einem Krach direkt neben ihm eine Tür öffnete. Unscheinbar, unkenntlich und doch war sie da. Eine Gestalt in Weiß gehüllt, schritt an ihm vorbei, ohne ihn zu beachten. Von dem Gesicht war wenig zu erkennen. Blondes Haar Blitze aus der Kapuze und er konnte kurz einen Blick auf graue, ausdruckslose Augen erhaschen.


    So etwas Kaltes hatte er noch nie gesehen. Kälter als der Schnee, beinahe tot. Ohne jede Regung. Die Gestalt war zierlich und wohl weiblich. Bei der Erinnerung an eine Frau wallte sein Blut erneut auf. Er musste wirklich etwas dagegen tun. Sein Körper war an regelmäßige Zuwendung gewöhnt. Vielleicht tat ihm die Zeit hier gut. Zeit zum Meditieren und sich in der Selbstkontrolle zu üben. Denn nichts war für schöne Frauen aufregender als ein Mann, den ihr Anblick kalt ließ.


    Halif atmete tief ein und versuchte sich wieder auf das vor ihm liegende Buch zu konzentrieren. Doch das Bild der blonden Haare und dieser wunderschönen kalten Augen ließ ihm keine Ruhe. Er hätte gerne dafür gesorgt, dass diese Augen sich mit dem Feuer der Leidenschaft füllten. Er versuchte den Gedanken abzuschütteln und zwang sich an die Zeit nach der Begegnung zu erinnern. Bevor die Tür wieder zuschwang, war er hinein gehuscht und hatte feststellen müssen, dass bis auf die Mauern in diesem Kloster alles weiß war. Kaum ein Unterschied zu der Schneehölle draußen. Aber es war windgeschützt, hatte er sich gesagt und klammerte sich auch jetzt an diesen Gedanken.


    Alle waren in weiße Fellkutten gehüllt, wurden eins mit der Einrichtung und verschmolzen mit dem Schnee. Würden sie nicht ab und zu an den Mauern vorbeigehen und sich von dem schwarzen Stein abheben, hätte Halif sie wohl nicht bemerken. Mit seiner schwarzen Kleidung hatte er nicht gedacht, auch nur einen Tag unentdeckt zu bleiben. Die Suche nach weißen Kutten in dem riesigen Klosterschloss war vergebens gewesen. Die Bewohner schienen in ihnen zu schlafen, wenn sie überhaupt schliefen.


    Doch bei der Suche war er auf einen Teil des Klosters gestoßen, in denen sich viele Räume mit Betten aneinanderreihten. Die meisten sahen unbewohnt aus. Er hatte sich ein etwas abgelegenes Zimmer ausgesucht, sich, müde wie er war, hingelegt und war sofort eingeschlafen. Er war Tage in dem Schneesturm herumgeirrt und hatte seit Wochen keine Stadt gesehen. Die Reise war anstrengend gewesen und unterwegs hatte sich sein Pferd das Bein gebrochen. Halif hatte es von einer Bauersfamilie „ausgeliehen“. Eine Rückgabe war nicht mehr möglich. Er hatte es zurücklassen müssen.


    Als er wieder aufwachte, musste er mit Verwunderung und Glück feststellen, dass ihn auf dem Tisch eine warme Mahlzeit erwartete. Wie sie dorthin gekommen war, interessierte ihn nicht. Sein Magen knurrte und er aß. Auch an jedem weiteren Tag erwartete ihn ein Frühstück. Aber er sah nie jemand kommen oder gehen. Egal wie lange er wach blieb oder wie früh er aufstand. Wenn er die Augen aufschlug, war das Essen immer da. Nach unzähligen Malen hatte er aufgegeben darüber nachzudenken und es einfach hingenommen.


    Das Gleiche galt für das Abendessen. Wenn er in sein Zimmer kam, war es da. Egal wie spät er kam, egal wie früh. Es stand da und war immer warm. Er nahm es hin, des Rätselraten müde. Vielleicht fand er ja etwas darüber in der Bibliothek. Halif hatte sie am zweiten Tag entdeckt. Er gewöhnte sich an den Rhythmus von zwei Mahlzeiten am Tag und beschwerte sich nicht. Es hatte Zeiten in seinem Leben gegeben, in denen er Tage lang nichts zu sich genommen hatte. Ein Bett, ein Zimmer für sich, zwei warme Mahlzeiten und eine große Bücherei. Alles was sein Herz begehrte. Wäre da nicht sein Körper, der nach mehr verlangte. Der nach einer Frau verlangte. Vielleicht auch zwei oder drei. Er hatte das Gefühl, dass ihn im Moment zehn Frauen gleichzeitig nicht satt machen würden.


    Halif hatte mit Enttäuschung feststellen müsste, dass die Maske hier unnütze war, die er sich durch viel Lesen und Nachdenken zusammengestellt hatte. Die Zeit mit der er seine Hintergrundgeschichte perfektioniert, lückenfrei, glaubwürdige, wasserdicht und stichfest gemacht hatte, war umsonst gewesen. Keiner sprach ihn an, keiner nahm Notiz von ihm. Zum ersten Mal in seinem Leben musste er keine Maske aufrecht erhalten, konnte er selbst sein. Das einzige Problem war, unter all den Masken, die er getragen hatte, war sein wahres Ich verschwunden, wenn es denn je existiert hatte. Die Farben der Schminke waren verwischt, ineinander verlaufen und hatten das bisschen an eigener Identität eingefärbt, die er gehabt zu haben glaubte. Zurück blieb ein dreckiges Braun, zusammengesetzt aus den Resten der Farben, die er benutzt hatte, um jede einzelne Maske zu zeichnen.


    Es hatte ihn verwirrt und verunsichert. Also hatte er sich mit dem Einzigen abgelenkt, von dem er wusste, dass er gut darin war: Bücher lesen und Wissen anhäufen. Wie ein Schwamm saugte er das nicht endend wollende Arsenal an Wissen ein und machte es sich zu eigen. Halif verschlang ein Buch nach dem anderen. Zunächst wahllos, dann gezielter, las er jeden Tag zwei drei Bücher und speicherte sie in seiner eigenen virtuellen Bibliothek ab. Bücher über Heilkunde, Pflanzen, Geschichte, Mythologien, Magie und vieles mehr. Nach einer Weile unterteilte er Magie in hell und dunkel.


    Zuerst konzentrierte er sich auf die Geschichte der Landen und die Entstehung der Rassen. Dann verlagerte er sein Augenmerk auf Magie. Aber die Seraflyn, die sich in eine andere Dimension zurückgezogen haben sollen und in dem handgeschriebenen Büchlein als Quelle der Magie bezeichnet worden waren, fand er nur am Rande erwähnt oder in Fußnoten. Doch das Thema Magie ließ ihn nicht los. Er arbeitete sich von den Theorien ihrer Entstehung zu Geschichten über die größten Magier bis hin zu Lehrbüchern mit Nutzungsanweisungen.


    Hier hatte er mehr Glück. Der Name Morphis tauchte immer wieder in den historischen Chronologien auf. Halif folgerte daraus, dass Morphis ein Titel war, der von den Leitern des Klosters getragen und weitergegeben wurde zu Ehren von Morphis, dem Gründer der Klosterschule. Ursprünglich ein Name und von den folgenden Generationen als Titel getragen.


    Halif hatte es sich zur Gewohnheit gemacht in einer Ecke der Bibliothek zu arbeiten, in die sich nur selten jemand verirrte: der Abteilung für Kochen und Haushalt. Er war selbst sehr überrascht gewesen, auf eine solch thematisch befremdliche Abteilung zu treffen. Hier konnte er sich aufhalten, ohne viel Aufsehen zu erregen.


    Eines Abends verstarb plötzlich das künstliche Licht in seiner Abteilung, das die ganze Bibliothek Tag und Nacht erhellte. Er war gerade bei einer sehr interessanten Theorie, die besagte, dass alles in der Welt aus kleinen für das Auge nicht sichtbaren Teilchen bestand, die man mittels Manipulation der Energieflüsse biegen, drehen und in etwas völlig Neues verwandeln konnte.


    Halif war verärgert und wollte unbedingt weiterlesen. Seine Lippen formten automatisch die Worte, er konzentrierte sich, vollführte eine Handbewegung in der Luft und eine leuchtende Kugel erschien auf seiner Handfläche. Voller Schrecken riss er seine Hand zurück. Er sprang auf, und starrte auf den Holztisch, der sich gleich mit all den Büchern darauf in Flammen auflösen würde. Halif wartete auf den Schmerz in seiner Hand, wo das Feuer seine Haut berührt hatte. Doch weder der Tisch brannte noch schmerzte seine Hand. Die Kugel schwebte in der Luft und folgte ihm, egal wo er hinging. Fast einen halben Tag lang.


    Er hatte Magie benutzt! Halif erinnerte sich genau an das Buch, die Seite und den Absatz, wo dieser Spruch niedergeschrieben war, als Übung für Lehrlinge gedacht. Er erinnerte sich an alle Sprüche, die er gelesen hatte. Er war jedoch nie auf den Gedanken gekommen, sie auszuprobieren. Er benutze den Spruch immer häufiger, bis die Kugel zu seinem ständigen Begleiter wurde. Halif kannte die Worte, mit denen er die Kugel wieder verschwinden lassen konnte, sollte er in die Verlegenheit kommen, sich verstecken zu müssen.


    Ohne es wirklich zu merken oder infrage zu stellen, verwendete er nach und nach kleinere Sprüche, auf die er in einem der Bücher gestoßen war. Um das lauwarme Essen aufzuheizen, das immer bereitstand, wenn er sein Zimmer betrat oder die kalte Luft in seinem Zimmer um ein paar Grad zu erwärmen. Als er sich an dem Papier eines Buches schnitt, murmelte Halif ein paar Worte und schaute ohne Verwunderung dabei zu, wie sich die Wunde schloss.


    Eines Abends, als er auf dem Weg zurück in sein Zimmer war, hörte er plötzlich Stimmen und sammelte automatisch Licht um sich und badete seinen ganzen Körper darin. Er war nicht unsichtbar, aber eins mit dem Licht, sodass ihn die zwei jungen Gestalten in Weiß nicht sahen.


    Halif sammelte Luftfeuchtigkeit in einem Gefäß, das er aus einem Stück Holz erschaffen hatte. Als das Gefäß bis oben hin mit Wasser gefüllt war, erwärmte er es und wusch sich. Zuerst das Gesicht, dann ein Körperteil nach dem anderen. Die Luft um ihn herum erwärmte er zu einer angenehmen Temperatur und ließ die Nässe auf seiner Haut wieder eins werden mit der Luftfeuchtigkeit.


    Halif hatte nicht nachgedacht, ihn hatte es nach all der Zeit des nicht Waschens einfach nach einem Bad verlangt und er hatte das Naheliegendeste getan. Er hatte einfache Sprüche etwas umgewandelt, die er gelesen hatte. Erstaunt über sich selbst, setzte er sich sauber und warm aufs Bett und dachte nach.


    Er hatte das Wissen aus den Büchern übergreifend angewandt. Nicht nur Wort für Wort rezitiert, sondern die Sprüche alterniert und für einen ihm fremden Kontext angewandt. Er hatte Zaubersprüche variiert. Durch die Wochen und Monate der Lektüre, hatte er den einfachsten Teil der Magie verstanden und ... Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er etwas selbst erschaffen und nicht einfach nur Wissen angesammelt. Halif hatte sich noch nie länger mit etwas beschäftigt, weil ihm alles so leicht von der Hand ging.


    Er schlief ein und träumte von rosa lila gestreiften Einhörnern.


    


    ----


    


    Magie war Teil von Halifs Lebens geworden. Er erkannte bald, dass er nicht etwas neu erschuf, sondern seine Umgebung so manipulieren konnte, wie es ihm gefiel. Den Büchern nach zu urteilen war dies eine schwierige Stufe der Magie. Die erste und einfachste war, etwas aus seiner eigenen Kraft zu formen. Doch nicht jeder wurde mit der Kraft oder der Gabe sie einsetzen zu können geboren. Talentierte Kinder konnten mit der Energie aus ihrem Inneren instinktiv Dinge erschaffen und bewegen. Es war für sie so selbstverständlich, wie für andere das Laufen. Man lernte es instinktiv.


    Die zweite Stufe hatte man gemeistert, wenn man verstand seine Magie geschickt und sinnvoll einzusetzen, ohne unnütz Energie zu verschwenden. Dann kam die dritte Stufe, bei der die guten Magiers sich von den genialen treten. Denn nur wenn man die Magie in ihrem Grundelement verstanden, konnte man Dinge verändern. Sie seinen Wünschen entsprechend anpassen, ohne auf seine eigenen Reserven zurückzugreifen. Dinge bewegen und erschaffen nur durch die Manipulation seiner Umwelt.


    Die einfachsten Sprüche konnte man auswendig lernen, wie es Halif getan hatte. Die Kunst lag darin, zu verstehen und die Sprüche zu alternieren, neue zu erschaffen und sie seinen Bedürfnissen und den Situationen entsprechend anzuwenden. Wahre Magier sollten ihre Umgebung auch manipulieren können, ohne Worte zu verwenden, mittels ihres Geistes. Halif lernte, dass bei der Magie das A und O die Fantasie und der Erfindungsreichtum waren. Erstaunlicherweise schien er beides in großer Fülle zu besitzen.


    


    ----


    


    Halif war wie immer in seinem kleinen Reich von Büchern über Kochen und Haushalt umgeben, als er ein leises Schluchzen vernahm. Es war nicht laut, aber stetig. Sein erster Impuls war es sich zu verstecken. Er rief die Dunkelheit zusammen und hüllte sich und die Lichtkugel ein, die er liebevoll LaroAm genannt hatte. Er hatte herausgefunden, dass er nicht jedes mal eine neue Kugel schaffen mussten, wenn er sie ständig mit kleinen Energieschüben fütterte.


    Das Schluchzen war jedoch so herzzerreißend, dass ihn seine Füße von selbst in die Richtung trugen, aus der das erbärmliche Geräusch kam. Ob es etwas damit zu tun hatte, dass das Weinen weiblich klang, sei dahingestellt.


    Aus dem Schatten heraus starrte er auf ein kleines Ding, das ihn an einen Babyvogel erinnerte, der aus dem Nest gefallen war und verzweifelt nach seiner Mutter rief. Verzweifelt war der richtige Ausdruck. Das arme Ding saß auf dem Boden, ein Buch vor sich ausgebreitet. Tränen rannten ihr die Wangen herunter und durchnässten die aufgeschlagene Seite so sehr, dass die Buchstaben ineinander verschwammen. Mal schluchzte sie, mal verwandelte sich der Laut in ein Wimmern, das nur von ihrem Schluckauf unterbrochen wurde.


    Halif tat das jämmerliche Wesen zu seinen Füßen so leid, dass er vergaß an der Dunkelheit festzuhalten. Sie entglitt ihm und floss dorthin zurück, wo er sie ausgeliehen hatte. Das Licht von LaroAm beleuchtete nun den kleinen Gang, das Gesicht des Mädchens und ihre nassen Wangen. Sie schien nicht älter als zwanzig, wenn sie überhaupt schon so viele Frühlinge gesehen hatte. Ihre Augen waren rot und verheult, ihre olivbraunen Haare zu einem dicken Zopf geflochten und aus der Quelle der grünbraunen Augen flossen kleine Bäche.


    Bevor Halif reagieren konnte, drehte sich der Kopf des kleinen verletzten Vogels in seine Richtung. Ihr Blick fiel auf ihn, dann weiteten sich ihre Augen. Das Wimmern verstummte und mit offenen Mund starrte sie ihn an. Bevor Halif sich umdrehen und fliehen konnte, war sie aufgesprungen, hatte sich an seinen schwarzen Mantel geklammert und stammelte etwas. Er war sich nicht sicher, aber wenn er die Satzfetzen unter dem Schluckauf richtig zusammensetzte, bat sie ihn ihr zu zeigen, wie er die Lichtkugel erschaffen hatte.


    „Bitt-hicks---e ... hicks muss-hicks-Licht --hicks--kugel---hicks---sonst---hicks--- ... Rauswurf ... Prüfung—hicks ...“ Ihre kleinen gekrümmten Hände krallten sich in den Stoff seines Mantels. Mit Mühe machte er ihre Hände los, wobei er einen Finger nach dem anderen entkrümmen musste. Ohne darüber nachzudenken, führte er sie an seinen Tisch. Er ließ sie auf seinem Stuhl Platz nehmen, sammelte die Luftfeuchtigkeit in einem Glas und reichte ihr das volle Glas Wasser.


    Es brauchte lange, bis sich ihr Schluckauf gelegt hatte, die Tränen auf ihren Wangen getrocknet und das Leck in ihren Augen gestopft waren. Wenn sie ihn jedoch mit ihren überdimensional großen Augen anschauten, waren sie wässrig und der Damm schien jede Zeit wieder brechen zu können. Sie scherte sich nicht darum wer er war, wo er herkam oder was er hier machte. Ihre Augen fixierten LaroAm und ließen ihn nur selten aus ihren Fängen.


    Als sie sich beruhigt hatte, wieder verständliche Sätze zustande brachte und nicht nur Wortfetzen, bat sie ihn erneut, ihr zu zeigen, wie er LaroAm erschaffen hatte. Halif war zu lange allein gewesen und wollte sich nicht von seinem einzigen ständigen Begleiter trennen. Daher erschuf er eine zweite Lichtkugel, ohne LaroAm zu löschen. Mit großen Augen schaute das Mädchen auf den neuen Lichtball und amte Halif nach. Ihre Hand blieb jedoch leer. Ihre Augen wurden wieder wässriger und drohten wieder überzulaufen. Da beruhigte er sie mit sanften Worten, wie er es bei einem scheuenden Pferd machen würde.


    „Was mach ich nur falsch?“, rief sie verzweifelt. Halif hatte in ihren Worten nichts Wahrhaftes vernommen. Sie hatte sie unsicher ausgesprochen mit der Überzeugung, dass sie sowieso versagen würde. Halif erkannte, dass Unsicherheit der Tod eines jeden Spruches bedeutete. Wie wollte man Materie befehligen sich zu bewegen, wenn man an seine eigenen Worte nicht glaubte? Es war für ihn so selbstverständlich gewesen, dass er diese kleine Tatsache erst erkennen und in Worte fassen konnte, nachdem Halif sie den Spruch hatte sagen hören. Voller Selbstzweifel.


    Er versuchte sie zu beruhigen und versprach ihr beizubringen Lichtkugeln zu erschaffen. Sie stellte eine Bedingung: Er musste es ihr innerhalb von drei Tagen beibringen. Und Haril nahm ihr das Versprechen ab, niemandem von ihm zu erzählen. Als sie ihn nur mit großen Augen anstarrte, sagte Halif, er wäre nur zur Recherche hier. Er wolle unerkannt bleiben und könne ihr daher nicht seinen Namen nennen. Er malte für sie ein Bild von einem berühmten Magier, der sich unerkannt und in Ruhe seinem Studium widmen wollte. Halif hatte aus dem Nichts eine neue Maske gezaubert.


    Ihre Augen glänzten und leuchteten. Sie nickte eifrig und meinte, sie würde ihn einfach Lehrer nennen. Die junge Frau versprach niemandem von ihm zu erzählen, wenn er es schaffen würde, ihr in drei Tagen zu zeigen, wie man Lichtkugeln erschuf. Sie bestand auch darauf, dass sie mit dem Training sofort anfingen.


    Er seufzte und ließ sie die Worte aus dem Buch auswendig lernen. Er musste mit Entsetzten feststellen, dass sie sich keine zwei Worte für länger als zehn Minuten einprägen konnte. Es dauerte mehrere Stunden, bis sie den Spruch mit der richtigen Intonation rezitieren konnte. Halif merkte sich immer sofort alles. Ein Leben mit so einem Sieb als Gedächtnis musste sehr schwer sein. Wie hatte sie nur bisher überlebt, wunderte er sich mit jeder Minute die verging, in der sie darum kämpfte, die Worte zu behalten.


    Nach einer Stunde wandelte sich sein Mitleid in Bewunderung. Er hatte noch nie einen Menschen sich so hart um etwas bemühen sehen. Egal wie lange es dauerte, sie gab nicht auf, bis die Worte in ihrem Kopf waren. Das ursprüngliche Problem blieb jedoch. Auch wenn auch die Worte und die Intonation stimmten, war immer noch der Zweifel in ihrer Stimme. Wie auch zuvor, wiederholte sie die Worte immer und immer wieder und machte die entsprechende Handbewegung dazu. Als es nach dem hundertsten Mal nicht klappte, merkte Halif wie sein Geduldsfaden riss. Parallel zu ihr wiederholte er in Gedanken die Worte, die sie laut artikulierte und auf ihrer Hand erschien eine Leuchtkugel. Wenn auch nur für eine Sekunde, erschien sie doch.


    Die Augen des Mädchens leuchteten wieder.


    „Sie war da, sie war da!“, rief sie laut und aufgeregt und versuchte es gleich noch einmal. Halif hielt sich zurück, tat nichts und nichts geschah. War er es gewesen? Hatte er die Kugel erschaffen, ohne die Worte laut zu sagen? Sie versuchte es einige Male hintereinander, aber nichts passierte. Dann folgte Halif ihren Worten wieder mit seinen Gedanken und die Leuchtkugel erschien, flackerte kurz auf und verschwand wieder. Das Mädchen stieß einen Schrei aus und versuchte es sofort noch einmal. Auch dieses mal folgte Halif ihr in Gedanken.


    Jedes Mal ließ er die Kugel etwas länger leben. Dann ließ er sie es alleine tun. Keine Leuchtkugel, aber er sah ein leichtes Aufblitzen. Sie machte einen enttäuschten Gesichtsausdruck und schaute ihn fragend an. Er schickte sie mit den Worten weg, es sei schon spät und sie sicher erschöpft. Sie versprach morgen wiederzukommen, lief los, drehte sich dann jedoch noch einmal um, als hätte sie etwas vergessen und rief: „Ich heiße Nadine.“ Dann verbeugte sie sich und fügte hinzu: „Gute Nacht, Lehrer!“


    Halif schmunzelte. Lehrer hatte ihn noch nie jemand genannt. Das erste Mal seit er die Mauern dieses kalten Ortes betreten hatte, fühlte er sich sicher. Halif spürte, wie das Treffen mit diesem seltsamen Mädchen ihm das gegeben hatte, ohne das er sich unvollkommen fühlte, nackt: eine Maske. Sie hatte ihm eine völlig neue Maske gegeben. Er würde von nun an ein Lehrer sein. Mit diesem Gedanken schlief er ein.


    


    ----


    


    Nadine war noch vor ihm da. Den Kopf über Bücher gehängt, die Augen rot. Vermutlich hatte sie geweint. Als sie ihn sah, kam sie auf ihn zugelaufen, blieb ein paar Meter vor ihm stehen und sank zu Boden. Ihre Augen waren trocken. Vermutlich hatte sie solange geweint, bis keine Träne mehr übrig da war. Die Schatten unter ihren Augen sprachen von einer schlaflosen Nacht. Er konnte nicht anders. Sie erweckte in ihm Mitleid und den Wunsch ihr zu helfen. Halif beugte sich zu ihr herunter und streichelte ihr über das Haar.


    „Du hast es wieder und wieder versucht und es hat nicht geklappt“, es war keine Frage, nur eine Feststellung. Trotzdem nickte sie. Er seufzte innerlich. Es würde den ganzen Tag dauern, ihr Ego wieder aufzubauen.


    Halif ließ sie die Worte zunächst wieder und wieder lesen und sagte ihr, sie solle die Worte in Gedanken rezitieren, jedoch nicht laut aussprechen. Wieder und wieder. Er ließ sie Atemübungen machen. Erst als sie sich beruhigt hatte und normal atmete, ließ er Nadine die Worte laut sagen und folgte ihnen gedanklich. Wie auch den Tag zuvor, erschien eine leuchtende Kugel in ihrer Hand, wenn auch nur für einen Augenblick. Sie schrie kurz auf und lachte fröhlich. Sie wollte es gleich noch einmal versuchen, aber er verbot es ihr und ließ sie wieder Atem- und Geistesübungen machen, bis sie sich beruhigt hatte.


    Diese Prozedur wiederholte sich den ganzen Tag. Das Problem war, dass sie jedes mal, wenn sie die Kugel sah, überrascht war, dass es geklappt hatte. So würde sie es nie alleine schaffen. Also ließ er sie die Übungen so oft wiederholen, bis sie keine Kraft mehr hatte überrascht zu sein. Bis es etwas Natürliches war, dass die Kugel erschien. Er lernte, wie er den Prozess verkürzen und die Kugel ohne Worte jederzeit erscheinen lassen konnte. So konnte er Nadine alleine probieren lassen und wenn es nicht klappte, eingreifen und ihr Selbstbewusstsein stabil halten.


    Gegen Abend stellte er fest, dass sie kleine Blitze erzeugen konnte, auch wenn er ihr nicht half. Dann war es soweit. Er hatte sie entlassen und sie war bereits aufgebrochen. Er hatte es sich auf dem Stuhl so gut es ging bequem gemacht und rieb sich die Schläfe. Es war anstrengend immer auf das Timing zu achten und die Magie in dem Bruchteil einer Sekunde wirken zu lassen.


    Nadine kam aufgeregt zurückgelaufen, fiel ihn regelrecht an, drückte ihn und ließ ihn gar nicht mehr los. Sie strahlte und lächelte und schien einfach nur glücklich. Es dauerte, bis er ein kleines Etwas um sie herumschwirren sah. Es leuchtete nicht wirklich, es glühte eher vor sich hin und umschwirrte Nadine wie ein kleiner Vogel. Wie ein kleines Herz pulsierte er und passte seinen Rhythmus Nadines Gemütszustand an.


    Es war auf dem Weg zu ihrem Zimmer dunkel geworden. Sie hatte die Worte automatisch gesagt und Mariella war erschienen. Nadine hatte ihrer Lichtkugel einen Namen geben. Halif musste schmunzeln und dachte daran, dass auch er seiner Lichtkugel getauft hatte: LaroAm. Über die Zusammenstellung des Namens wollt er jedoch nicht nachdenken. Er war noch nicht bereit in dieses Teil seiner Seele zu blicken.


    Halif war sich nicht sicher, wie genau Nadine Mariella erschaffen hatte. Schnell war klar, dass Mariella keine einfache Lichtkugel war. Sie war immer an Nadines Seite, leuchtend wie ein Stern, leicht glimmend wie die Reste eines Feuers. Manchmal gab sie auch kein Licht ab. Mariella passte sich Nadines Bedürfnissen und Launen an. War Nadine aufgeregt, pulsierte Mariella aufgeregt vor sich hin und umschwirrte sie nervös. War Nadine ruhig und gelassen, war Mariellas Licht stetig und sie flatterte geruhsam hin und her. Halif hatte auch beobachtet, wie sich Mariella, als Nadine über ihren Büchern eingeschlafen war, langsam auf ihrer Schulter niederließ und das Glänzen völlig verschwand. Im Licht von LaroAm zeigte sich die Form eines kleinen Wesens, dessen Augen geschlossen waren und dessen Brust sich leicht hob und senkte. Es hatte Arme und Beine.


    Halif beobachtete es verwundert und bemerkte, dass Nadine häufig mit Mariella redete und sich Mariellas Pulsieren dabei veränderte, als würde sie Nadine antworten. Halif zerbrach sich den Kopf und baute verschiedene Argumentationsstränge und Theorien auf. Die Lösung war so einfach, dass Halif nicht darauf kam. Nadine hatte so viel Mühe gehabt die Lichtkugel zu erzeugen, weil sie nicht nach einem Gegenstand gerufen hatte, sondern nach einem Lebewesen. Die höchste Kunst der Magie war es Leben zu erschaffen, wo nur geistlose Materie zur Verfügung stand.


    Ohne es zu bemerken hatte Nadine etwas erschaffen, was nur den Göttern bisher gelungen war: ein lebendes, denkendes Wesen. Nadine hatte ein Tabu gebrochen. Ohne es zu wissen, ohne es zu wollen. Und doch würde sie die Konsequenzen dafür tragen müssen.


    Nadine bestand die Prüfung mit Bravour, wenn die Prüfer auch nicht sicher waren, was sie da erschaffen hatte. Aber es war nahe genug an der Aufgabenstellung, um durchzugehen. Auch nach der bestandenen Prüfung kam Nadine jeden Tag zu Halifs Arbeitsplatz. Tag für Tag. Nadine nannte ihn weiterhin Lehrer und sie saßen häufig einfach nur still nebeneinander, vertieft in ihren Büchern.


    Dann gab es Tage, an denen Nadine von ihrer Familie erzählte und ihrem Zuhause. Sie war aus einer kleinen Familie vom Land. Man hatte ihr Talent für die Magie erst spät entdeckt, weil sie es nur verwendet hatte, um Pflanzen zum Wachsen und Blühen zu bringen. Erst als ein über alle Maßen großer Kürbis im Winter plötzlich vor ihrem Haus wuchs, wurden Nadines Eltern hellhörig. Sie beobachteten, wie Nadine mit dem Kürbis sprach und er Tag um Tag immer größer wurde. Sie suchten Rat und bald schon wurde Nadine ins Morphirium Kloster geschickt, um zu lernen. Mit Tränen in den Augen erzählte Nadine wie stolz ihre Eltern auf sie waren. Und wie sie es nicht übers Herz brachte unverrichteter Dinge zu ihnen zurückzukehren. Mariella flatterte dabei aufgeregt um sie herum.


    Nadines Herz sehnte sich zurück nach Hause, aber sie wollte so viel lernen wie möglich, um ihren Eltern stolz zu machen. Damit sie ihnen so gut es ging beim Anbau und der Ernte helfen konnte. Sie hatte schnell feststellen müssen, dass es ihr nicht gegeben war, so schnell zu lernen wie die anderen. Ihr fehlte es an den Grundlagen. Sie hatte erst hier Lesen und Schreiben gelernt. Die andern Schüler waren still, in sich gekehrt und nicht interessiert an anderen Lebewesen außer sich selbst. Nadine war so froh Lehrer treffen getroffen zu haben. Ihren ersten Freund außerhalb ihres kleinen Dorfes.


    Bei ihren Worten spürte Halif etwas in sich aufsteigen, von dem er schon lange geglaubt hatte, es verlernt zu haben: Scham. Er schämte sich vor diesen naiven und zutraulichen Wesen, das ihn anstrahlte, während Mariella leise um sie herum summte und ihr Gesicht in ein wunderschönes Gold tauchte.


    Das erste Mal fielen Halif der Zauber von Nadines grünbraunen Augen auf, der goldene Schimmer ihrer Haut und der Glanz ihres olivbraunen Haares, das aus unverständlichen Gründen ab und an golden leuchtete. Halifs Herz schlug plötzlich höher. Er hatte den Atem angehalten und schaute schnell weg, aber sein Herz wollte sich nicht beruhigen. Halif hatte das Bedürfnis sie in den Arm zu nehmen und sie vor allem zu beschützen, das ihr Strahlen dämpfen könnte.


    Danach war Halif kalt zu Nadine und schickte sie Tag für Tag weg. Und doch kam sie immer wieder, bis er schließlich aufgab und sie neben sich arbeiten ließ. Halif vergrub den Gedanken sie je im Arm halten zu dürfen, wie er es mit anderen Frauen getan hatte, tief in seinem Inneren. Neben ihrer Unschuld fühlte er sich schmutzig und unrein. Halif hatte Nadine von Anfang an belogen. Er hat sein Leben lang nichts anderes getan als lügen. Halif hatte unter all den Masken vergessen, wer er war, wenn es einen Halif außerhalb der Zeit mit seiner Mutter überhaupt jemals gegeben hatte.


    Ohne es zu wollen, ohne es zu beabsichtigen, entschlüpfte seinen Lippen jenes Geheimnis, das er bisher nur mit zwei Menschen geteilt hatte: sein Name. Er nannte Nadine seinen Namen. Überrascht von sich selbst, aber ohne jede Reue, schenkte er ihr das Einzige, das er zu geben hatte und sie nahm es wortlos entgegen. Nadine nannte ihn danach immer noch Lehrer, nur manchmal, nur zu sehr seltenen Gelegenheiten, umarmte sie ihn und flüsterte: „Gute Nacht, Halif!“ Dann schlug sein Herz so schnell, dass er Angst hatte, es würde herausspringen oder einfach aus Müdigkeit und Überarbeitung aufhören zu arbeiten.


    Bald darauf begannen die Albträume: Nadine, wie sie blass in seinen Armen lag, ohne jedes Zeichen von Leben. Schweißgebadet wachte er auf. Er hatte noch nie Angst um jemanden gehabt und wusste keinen Weg sich zu beruhigen. Wie konnte er sie vor solch einem Schicksal bewahren? Halif fand nur eine Antwort: Er musste stark werden. Stark genug, um sie vor allem zu beschützen. Er las schneller, er probierte mehr Sprüche aus, wandelte sie um und erfand neue. Er trainierte die Nutzung der Magie ohne Worte und ohne Gedanken jeden Tag. Vor dem Schlafengehen und nach dem Aufstehen machte er Übungen, um seinen Körper zu stählern. Nur ein starker Körper konnte einen starken Geist tragen. Angefeuert von ihrer über den Büchern gebeugten Gestalt, verausgabte er sich, ging über seinen Grenzen, immer und immer wieder.


    Sein Kampfgeist inspirierte Nadine. Auch sie wurden jeden Tag stärker, den sie zusammen verbrachten, wenn auch auf eine andere Weise, die weder sie noch er verstand.


    


    

  


  
    VERGESSENE GEHEIMNISSE


    


    Es vergingen Tage und Wochen. Immer der gleiche Trott, keine Veränderungen. Aufstehen, trainieren, essen, zur Bücherei gehen, lesen, üben, trainieren, schlafen. Halifs Geist wurde scharf wie ein Schwert und sein Körper hart wie Stahl. Noch vor kurzer Zeit hätte er sich schnell gelangweilt und wäre schon über alle Berge, auf der Suche nach dem nächsten Abenteuer. Aber jetzt ... Jetzt ertappte er sich dabei, wie er sich abends auf den nächsten Tag freute, am Morgen auf den Tag und heute auf morgen. Weil er wusste, Nadine wäre da. Einfach nur neben ihm oder in heißer Diskussion über nicht eindeutige Formulierungen und abweichende Theorie.


    Sie konnte nicht die ganze Zeit bei ihm sein. Nadine musste zum Unterricht und zu Veranstaltungen. Einmal kam sie zwei Tage hintereinander nicht in die Haushaltsabteilung der Bibliothek. Halif wanderte unruhig hin und her, mit dem Körper wie auch im Geiste. Sie war nicht da. Ging es ihr gut? War ihr etwas passiert? Als sie am dritten Tag wiederkam, tat er so als sei nichts gewesen. Als sie abends aufstand und wieder ging, spürte er wie sein Körper sich anspannte und ohne darüber nachzudenken, ergriff Halif ihre Hand.


    Als Nadine ihn fragend anschaute, wünschte er ihr verlegen gute Nacht. Sie schenkte ihm ein bezauberndes Lächeln und verschwand. Diese Nacht konnte er nicht schlafen, wälzte sich hin und her und war auch morgens unruhig, bis sie endlich da war. Aber diesmal verging die Unruhe nicht ganz und die Angst vor dem Zeitpunkt, an dem sie ihn wieder verlassen würde, ließ ihn nicht atmen. Sie schien seine Unruhe zu spüren und fragte ihn mehrere Male, ob alles in Ordnung sei. Er schüttelte nur kurz den Kopf und verfiel in Schweigen.


    Nadine schaute Halif lange an, als studiere sie sein ganzes Wesen. Unter ihrem Blick fühlte er sich nackt, als könne sie durch ihn hindurch bis in sein Herz sehen. Was sie sah, schien ihr zu gefallen. Sie lächelte, rief Mariella und flüsterte ihr leise etwas zu. Beide berührten LaroAm und Nadine sprach leise ein paar Worte. Halif erkannte einen abgewandelten Spruch der Bindung und Suche. Halif spürte wie federleicht auf LaroAm und auf seiner linken Handfläche eine kleine Blüte entstand.


    „So wirst du immer wissen, ob es mir gut geht. LaroAm und Mariella werden sich am dunkelsten Ort und am hellsten finden“, sagte Nadine und zeigte ihm ihre linke Hand. Auch auf ihrer war eine kleine Blume zu sehen. Während seine weiß war, blühte ihre schwarz. Klein und unauffällig am rechten Rand ihrer beiden Hände bildeten die zwei Blumen eine und vereinigten sich. Halif staunte über Nadine. Er kannte die einzelnen Sprüche, aber auf eine solche Kombination wäre er niemals gekommen. Sie hatte schnell gelernt. Wenn er an das kleine weinende Mädchen dachte, das zwei Tage für den einfachsten Spruch gebraucht hatte, musste er lächeln. Alles um Nadine herum schien zu gedeihen und blühen. Auch Halif machte da keine Ausnahme.


    Wenn er sich nun unruhig fühlte, schaute er auf seine Handfläche und wusste, es ging Nadine gut. Er sah wie sich die Blüte bei Nacht schloss, um am nächsten Tag beim ersten Sonnenstrahl wieder zu erblühen. Das Band zwischen ihnen wurde stärker und beide konnten sich ein Leben ohne den anderen nicht mehr vorstellen.


    ----


    Es geschah an einem Tag, an dem Nadine nicht in die Bibliothek kam und Halif war dankbar dafür. Er hörte plötzlich Schritte - die schweren Schritte eines Mannes - und hüllte sich in Dunkelheit. Eine Gestalt gekleidet in einer weißen Robe, die Haare weiß wie das Gewand, die Augen in die Ferne gerichtet und leer. Das zerfurchte Gesicht zeugte von hohem Alter. Verwunderte studierte Halif das Gesicht des Mannes. Es war menschlich, doch innen schien alles Menschliche gestorben zu sein, verdorrt.


    So zerklüftet sein Gesicht doch war, konnte man ihn alt nicht nennen. Seine Schritte waren kräftig, auch wenn sein Gesichtsausdruck von Verwirrung gezeichnet war. Er steuerte auf eines der Regale zu und murmelte vor sich hin. Halif verstand nur einzelne Satzfetzen.


    „... muss mich erinnern ...“


    „... nie wieder so wie damals ...“


    „... nur zum Erinnern ...“


    „... Nie wieder ...“


    „... keine Magie ... nirgends ... nie wieder ...“ Er streckte seine Hand in Richtung des Regals aus. Sie gefror in der Luft, kurz bevor sie die Bücher berührte und zitterte.


    „Keine Magie ...“, flüsterte sie Gestalt und das Zittern ergriff den ganzen Körper. Doch das Gesicht nahm einen entschlossenen Ausdruck an. Die zitternde Hand griff nach einem Buch in dem Regal, riss es heraus. Doch es schnappte zurück, als die Hand, die kräftig gezogen hatte, wieder losließ.


    Halif hörte ein schnappendes Geräusch. Alles war für einen Moment still. Als er plötzlich ein Klicken und Klacken vernahm und das Quietschen von Zahnräder, die seit langer Zeit nicht geölt worden waren. Halif spürte keine Bewegung auf der magischen Ebene. Und doch er sah deutlich, wie sich die Bücherregale von alleine bewegten und sich die Wände dahinter teilten. Nachdem der Mann durch das Loch in der Wand verschwunden war, schloss es sich wieder. Wieder ein Quietschen, Knatschen und Rattern. Jedoch keine Magie.


    *


    Morphis war wieder in dem Raum. Eine Erinnerung an das Vergangene, das nie wiederkehren würde. Dafür würde er Sorge tragen. Sein persönlicher Altar des Grauens. Die Erinnerung an eine Zeit ohne jede Magie. Allein der Gedanke ließ ihn aufheulen. Sein Körper verkrampfte sich und er zitterte wieder unkontrolliert. Am liebsten würde er es vergessen, irgendwo in die hinterste Ecke seines Geistes verbannen. Wo es vor sich hindümpeln konnte, bis die Erinnerung völlig verlosch.


    Aber Morphis wusste, dass es so nicht funktionierte. Nicht für ihn. Er war ein Schlüssel. Nein er war DER Schlüssel, dazu erschaffen, sich zu erinnern, damit andere vergessen konnten. Ungeliebten Erinnerungen blieben, während schöne, genussvolle Erinnerungen verblassten.


    Wie war ihr Name? Wie war ihre Haarfarbe? Ihr unvergesslicher Duft, doch nach was hat sie gerochen? Ja so etwas vergaß man schnell. Aber die Erinnerungen, die man nicht haben wollte, die man so tief wie möglich verbannte, um sie nicht immer und immer wieder durchleben zu müssen, die gruben ihre Wurzeln tief in den Geist. Je tiefer man sie verbannte, desto tiefer, stärker und vernetzter wurden sie. Gruben sich immer weiter in das Unterbewusstsein und fingen von dort an zu arbeiten.


    Er konnte diese Erinnerungen herausnehmen, die Menschen davon befreien. Diese Gabe hatte er. Aber um die Wurzeln dazu zu bringen sich zu lösen, musste man ihnen einen Nährboden bieten. Einen besseren, als den des gegenwärtigen Wirtes. Und welcher Nährboden war verlockender als ein hunderte von Jahren alter Geist, der noch Jahrhunderte existieren würde.


    Morphis dachte an die Erinnerungen, die er sich in all den Jahrhunderten angeeignet hatte und sie stürmten alle gleichzeitig auf ihn ein. Er ging in die Knie. All das Leid, der Schmerz, die Angst, Wut, Trauer, Raserei und der Wunsch, dass alles aufhörte, übermannten ihn. Er atmete schwer, schloss die Augen und suchte nach der einen Erinnerung, die ihn am Leben hielt und halten würde. Es war keine der angesammelten, es war seine eigene. Eine tausende von Jahren andauernde Erinnerung. Es waren keine Bilder, sondern ein Gefühl. Nur ein Gefühl: Das Gefühl der Kraft, der Energie, wie sie seinen Körper durchlief, ihn mit Hitze erfüllte und Macht. Die Abwesenheit der Macht brachte das Gefühl der Schwäche und Hilflosigkeit. Es war so viel schlimmer, wenn man das Gefühl der Macht kannte.


    Morphis wollte die Macht, die ihm nur die Magie geben konnte. Er brauchte sie, die Energie des Lebens, der Geburt und der Erschaffung. Das Gefühl das Leben selbst in den Händen zu halten. Ja, es hat Zeiten gegeben, in denen er sich wie ein Gott gefühlt hatte. Nein, in denen er ein Gott gewesen war und er würde es wieder sein.


    Wer brauchte die Götter? Er war sein eigener Gott und bald würden auch die anderen ihn als solchen anbeten. Anbeten MÜSSEN. Er wollte dieses Gefühl wieder haben. Er war jetzt genauso stark, wie er es damals gewesen war. Als er ein Gott gewesen war. Vielleicht sogar stärker. Aber er konnte ihn nicht erreichen. Egal was er tat. Geboren aus dem Licht von Phynissia und der Dunkelheit von ... wie hieß er noch einmal? Morphis hatte seinen Namen vergessen. Aber er war unwichtig.


    …


    Geboren aus Licht und Dunkelheit, vereinte es diese beiden gegensätzlichen Urkräfte, die doch nicht von einander zu trennen waren. Das Licht, geboren aus der Dunkelheit, gebar Dunkelheit. Ein vollkommener Kreis. Es war seine Idee gewesen. Er hatte Phynissia überzeugt sich mit der Dunkelheit zu vereinigen, um die ultimative Macht zu erschaffen. Er hatte sie gelockt mit Versprechen von Paradiesen, ewigem Frieden und einer Welt ohne Gewalt. Sie hatte ihm geglaubt. Sie hatte ihm vertraut und es geschaffen.


    Bei der Erinnerung zitterte er wieder. Doch dieses mal war es das Zittern eines Süchtigen, der vor seinen Augen die ultimative Droge sah. Und das war sie für ihn. All die Versprechen, die er ihr gemacht hatte, bedeuteten ihm nichts. Sicher mit so viel Macht konnte man alles erschaffen, was man wollte. Ein Paradies. Eine völlig neue Welt. Aber das war ihm egal. Alles was Morphis wollte, war diese Macht. Mehr nicht. Er wollte sie einfach in den Händen halten, in sich spüren und sich zu einem wahren Gott erheben.


    Aber sie beide hatten nicht mit dem gerechnet, was passierte. Der Augenblick der Geburt war das grausamste und wunderschönste, dass Morphis je gesehen hatte und er hatte viel gesehen. Es riss sich ein Loch durch die Decke der Dimension und erschuf nur durch seine Geburt eine parallel Dimensionen. Vielleicht war es zu viel geballte Energie gewesen, Morphis wusste es nicht. Er erinnerte sich nicht, was genau passiert war. Er hatte sich bei der Anwesenheit von so viel Magie in eine Raserei gesteigert und versucht, die Energie in sich aufzusaugen.


    Als jedoch sein von Gier vernebelter, rasender Geist dieses unendlich machtvollen Wesens berührte, übernahm es seine Raserei, seinen ewigen Durst und sein Verlangen. Es begann alles in sich aufzusaugen. Es hätte wohl auch ihn verschlungen, wenn Phynissia sich nicht zwischen sie geworfen und es mit ihrer Energie abgelenkt hätte. Sie versuchte es zu beruhigen und schaffte es. Es nahm die Gestalt eines Seraflynbabys an. Der Vater, der sich vor Phynissia gestellt hatte, war jedoch verschlungen worden. Morphis erinnerte sich noch an das Bild. Phynissia wie sie auf die Leere starrte, die ihr Partner hinterlassen hatte. Tränen strömten über ihr wunderschönes, mächtiges Gesicht, das kleine Baby an ihre Brust gedrückt. Doch Morphis war nicht von ihrer Schönheit gefangen, sondern von der Macht des kleinen Kindes in ihrem Arm.


    Beide schauten auf das Baby, wie es ruhig schlief. Dann quengelte es leise und öffnete langsam seine großen Augen. Morphis sah sein Spiegelbild in den Augen des Kindes Augen. Phynissia sog scharf die Luft ein und hätte das Baby beinahe fallen lassen. Er sah pures Entsetzen und Angst in ihrem Gesicht. Als spüre es ihre Angst, starrte das Kind sie mit leeren Augen an. Mit Morphis leeren Augen. In dem Moment der Geburt hatte Morphis in das allmächtige Kind einen Samen gepflanzt. Die Essenz, die sein ganzes Wesen ausmachte, hatte sich in dem Kind festgesetzt: Gier. Die Gier nach dem Leben selbst, der Magie, gepaart mit dem Zustand, in dem er das Kind mit seinem Geist berührt hatte: Raserei. Gier und Raserei.


    Und das Kind der Gier und der Raserei brachte Zerstörung. Es war keine fünf Jahre alt, als es davon ergriffen wurde. Mit all seiner Macht dürstete es ihm nach mehr und es begann alles in sich aufzusaugen. Morphis hatte es gespürte: die Ansammlung der Magie an einem Ort. Er war wahnsinnig geworden. All die MACHT. Wie ein Gott der Vernichtung raste es über die Erde und hinterließ nur Tod, saugte alle Lebensenergie in sich auf. Jedes Quäntchen. Da erkannte Morphis, dass er das gleiche tun würde, wenn er die Möglichkeit hätte. Aber sein Körper hatte nur eine begrenzte Kapazität, so wie er jetzt war. Doch der Körper des Kindes war perfekt, nahm alles ohne Probleme in sich auf.


    Doch Phynissia kannte die Grenze ihres Volkes. Mit der gesamten Seraflynbevölkerung stellte sie sich ihrem Kind entgegen. Sie fielen. Einer nach dem anderen. Morphis spürte wie ihre Energie in das Kind gesogen wurden. Sie standen einfach nur da und es fraß sich durch ihre Reihen. Bis es kurz vor Phynissia ankam. Auch sie fütterte es und Morphis erkannte, was sie vorhatte. Als nur noch ein kleiner Bruchteil der Seraflyn übrig war und auch Phynissia mit einem Gesicht voll Agonie in die Knie ging, passierte es.


    Die Energie in dem Kind kollabierte und verzehrte sich selbst, bis nichts mehr übrig war. Kein Kind, keine Energie, keine Magie. Morphis Körper wechselte zwischen zittern und schütteln. Der Moment, als er all die Energie spürte, die Hand nach ihr ausstreckte und sie einfach verschwand, sich in Nichts auflöste, schmerzte. Die Leere, die sie hinterließ, war furchtbar. Morphis griff in sich und umklammerte die Magie, die in seinem Körper war.


    „Sie ist da. Sie ist da“, beruhigte er sich.


    Nach dieser Begegnung mit dem Gott der Zerstörung hatte Morphis erkannt, dass es albern gewesen war, sich als Gott zu fühlen. Er war zu seinen besten Zeiten nicht einmal annähernd so stark gewesen, wie dieses fünfjährige Kleinkind, nicht einmal so stark wie das Baby. Morphis verfluchte dieses Ereignis, das in ihm wurzelte. Nicht nur, dass es ihm seine eigene Schwäche gezeigt hatte, es hatte ihn auch aller Magie beraubt, für Jahrhunderte.


    Phynissia war mit den wenigen überlebenden Trägern in die Dimension geflohen, die das Kind bei seiner Geburt erschaffen hatte. Sie nahm jeden Funken Magie mit sich. Nur nicht ihn. Ihn hatte sie in dieser magielosen und wertlosen Welt gelassen. Eine Wüste, aus der nichts entstehen konnte. Das hatte er zumindest geglaubt. Mit dieser Leere hatte er sich durch die Welt geschleppt, verzweifelt auf der Suche nach Magie. Aber sie war weg. Hier und da ein Fünkchen, das er benutzen konnte, um sich am Leben halten. Aber nie genug. Nie genug, um das Schütteln zu unterbrechen, die Krämpfe und den Schmerz.


    Er wusste nicht wie lange er sich so dahinschleppte. Zuerst hatte er keine Notiz von ihnen genommen. Es waren wenige und ohne die Essenz des Lebens, der Magie, zum Tode verdammt. Wie dieser ganze Planet. Aber er hatte sich geirrt. Diese Wesen, diese Menschen, hatten einen starken Lebenswillen und stellten sich über jedes andere Lebewesen auf dem Planeten. Morphis wusste nicht, ob die Götter damals noch anwesend gewesen waren. Vielleicht hatte es sie nie gegeben.


    Die Menschen bildeten Gemeinschaften und schufen sich ihre eigenen Götter aus alten Geschichten aus der Zeit, als es noch Magie gegeben hatte. Morphis hatte sie in seinem Wahn alle gejagt, doch nie einen wirklichen Gott gefunden. Aber die Menschen glaubten. Ohne Grund, ohne Beweise. Sie glaubten und unterwarfen sich Regeln, die sie selbst erschaffen hatten.


    Es war ein dunkles Zeitalter ohne jede Magie. Alles musste man sich mit den Händen erarbeiten, mit Blut, Schweiß und Schmerz. Aber das störte die Menschen nicht. Sie arbeiteten hart, schufen Schriften und hielten ihre Errungenschaften fest für ihre Nachkommen. Und so schufen sie etwas, das Morphis völlig fremd war. Etwas Kaltes, ohne jede Magie. Aber sie erschufen es: die Technik. Trotz ihrer kurzen Lebensdauer schafften sie es ihr Wissen weiterzugeben, auf dem die nächsten Generationen aufbauten. Sie schufen Metall, das sich nach ihrem Willen bewegte. Sie eroberten den Himmel, die tiefen der Meere und strecken ihre Hände weiter aus nach dem Lebensraum der Götter: dem Weltall. Und das alles gelang ihnen, während sie sich gegenseitig niedermetzelten. Immer und immer wieder. Kriege, Massenmorde, Selbstmörder, Attentäter, eigen verschuldete Naturkatastrophen. Mit ihrer Technik zerstören sie das Gleichgewicht der Natur und ihren eigenen Lebensraum.


    Morphis wusste nicht, was genau die Götter dazu brachte die Menschheit so zu verabscheuen, dass sie nach ihrem Untergang schrien. Er hatte gespürt wie sich die göttliche Energie gesammelt hatte und auf den Planeten niederprasselte, den einige von ihnen Erde nannten, andere earth, semlja oder chikyu. Der Planet wurde in viele kleine Stücke gerissen. Aber Morphis spürte auch wie sich ein Schild um einen kleinen Teil der Erde legte und die Überlebenden hineingezogen wurden. Auch er wurde von dem Sog ergriffen und spürte etwas Bekanntes. War es ... War es Magie?


    Er war sich nicht sicher, aber er glaubte, Phynissias Magie gespürt zu haben, stark und pulsierend. Da durchfuhr ihn die Erkenntnis. Sie hatte es geschafft in der anderen Dimension die Zahl der Seraflyn zu vermehren und somit die Magie zurückzubringen. Sie zeigte sich nicht, aber das machte nichts. Morphis spürte zum ersten Mal die Anwesenheit eines vollkommenen allmächtigen Wesens und aalte sich in seinem Glanz. Er fühlte die Anwesenheit eines Gottes. Doch bald verließ auch er die Menschen, grausame, sich selbst verstümmelnden Wesen.


    Doch die Magie war wiedergekehrt. Der Angriff der Götter, hatte ein Loch in die Dimensionen gerissen und sie floss in Morphis Welt. Er ergötzte sich an ihr. Berauschte sich und lachte wie ein kleines Kind. Der ganze Schmerz war nicht mehr da, wenn auch nicht vergessen.


    …


    Morphis sah sich in dem Raum um, in dem er sich befand. Er drückte einen Schalter und ein Glasgefäß über ihm leuchtete auf und erfüllte den Raum mit Licht. Keine Magie und doch Magie. Nachdem er wieder zu sich gekommen war und sich an einem ständigen Fluss der Magie hatte laben können, hatte er alles von dem Wissen der Menschen gesammelte, das übrig geblieben war. Voller Hass und Abscheu mit etwas Neugier. Und er lernte ihre Technik, sammelte die Bücher, versteckte alles was er finden konnte hinter diesen Mauern. Es war nicht viel, aber es hätte ausgereicht, um die Bewohner der Landen auf den Weg ihrer Vorfahren zurückzuführen. Das musste Morphis verhindern. Die Götter durften nicht wieder auf sie aufmerksam werden.


    In den folgenden Kriegen schafften es die Menschen fast, das zu tun, was den Göttern nicht gelungen war: sich völlig auszulöschen. Aber sie überlebten. Einige veränderten sich durch die Nachwirkung ihrer Technologie, andere durch den Einfluss der Magie und sie taten es wieder. Sie schufen ihre eigenen Mythologien, ihre eigenen Götter und ihre eigene Geschichte. Sie glaubten den Geschichten, die Eltern ihren Kindern und deren Kindes Kindern erzählten. Sie schrieben sie nieder und schufen sich in der Gegenwart eine Vergangenheit, mit der sie Leben konnten. Sogar die menschlich Gebliebenen glaubten bald daran, dass die ältesten Rassen auf diesem Bruchteil der Erde Airen und Senjyou waren, das sie jetzt die Landen nannten.


    Morphis musste bei dem Gedanken an das Gesicht der stolzen Senjyou denken, wenn sie erfuhren, dass SIE von den Wesen abstammten, die sie als nieder erachteten. Nun, sie würden bestimmt einen Weg finden, alles zu ihren Gunsten auszulegen. Weiterentwicklung anstelle von Mutation.


    Morphis blickte sich wieder in dem Raum um, betrachtete all die Bücher und kleinen Spielzeuge aus den verschiedensten Metallen und feinsten Drähten. Wenn er an die groben Holzwerkzeuge dachte, mit denen sie sich jetzt durchs Leben plagten, hätte Morphis gelacht, würde der Anblick dieser kalten Dinge ohne jegliche Magie ihm nicht den Magen umdrehen.


    Sein Schrein des Grauens. Er erinnerte ihn an die Zeit, in die er nicht zurückkehren wollte, nicht durfte und nicht konnte. An eine Zeit ohne Magie. Es lief ihm eiskalt den Rücken herunter. Dieser Horror gab ihm die Kraft weiter zu machen, nicht den Erinnerungen nachzugeben. Die Angst trieb ihn voran, ließ ihn alle Register ziehen, um zu verhindern, dass eine solche Zeit wieder über ihn einbrach. Diese Angst rechtfertige alles. Nicht das er sie brauchte oder wollte. Er brauchte nur eins in seinem Leben: Magie.


    Morphis betrachtete die Sachen im Raum und dachte über das ungeborene Kind nach. Was sollte er tun? Er wollte seine Macht, aber er wollte nicht, dass sich die Vergangenheit wiederholte. Er biss sich auf die Lippe. In ihm kämpfte seine Gier mit seiner Angst und er wusste selbst nicht, was gewinnen würde. Die Zeit würde es zeigen. Dann drückte Morphis einen Knopf an der Wand. Die Regale bewegten sich. Ein Teil des Gemäuers verschwand in sich selbst und er verließ das staubige Zimmer.


    *


    Für Halif vergingen Minuten, die sich wie Stunden anfühlten, bis sich die Regale wieder bewegten. Das gleiche Quietschen und Knarren wie zuvor. Als sich die Wände diesmal auftaten, sah er grelles Licht herausstrahlen. Es war nicht von einem Feuer oder von einer Kerze. Was war kalt und leuchtete beständig, ohne das lebendige Flackern einer Flamme. Es schien tot. Keine Magie und kein Element, das Halif bekannt war. Dann hörte er ein Klicken und Dunkelheit regierte in dem Raum hinter dem Regal.


    Der Mann, immer noch zitternd, jedoch mit einem entschlossenen Gesichtsausdruck, trat durch das Loch. Er ging an den Regalen vorbei und kümmerte sich nicht darum, dass sie sich nicht hinter ihm schlossen. Doch kaum war er aus Halifs Sichtfeld verschwunden, begann das Knarren und Quietschen von Neuem. Das Loch in der Wand schloss sich und die Regale schoben sich wieder in ihre ursprüngliche Position.


    Halif wartet bis sich sein Herz beruhigt hatte und er sicher war, dass der Mann nicht wiederkommen würde. Dann ging er auf die Regale zu, die sich bewegt hatten. Zunächst starrte er nur, suchte nach irgendetwas, das ihm in all den Malen nicht aufgefallen war, die er nichts ahnend an ihnen vorbei gegangen war. Solange er auch schaute, suchte, starrte, Halif fand nichts. Er schickte LaroAm über jedes einzelne Buch, aber es war nichts Auffälliges zu sehen. Stirnrunzelnd betrachtete er die Regale und dachte an die Geheimnisse, die sich hinter diesem Bücherregal befand. Er wollte nach ihnen greifen, zu seinem Eigen machen und das tat er.


    Halif streckte seine Hand aus, griff nach dem Buch vor ihm. Er registrierte nebenbei den Titel „Gärtenbau“. Er spürte das Leder und das Papier unter seinen Fingern. Seine Fingerkuppen prickelten und er atmete stoßweise. Dann zog er kräftig an dem Buch und die Welt stand für den Bruchteil einer Sekunde still, bevor das Buch mit einem lauten PLONG zu Boden fiel.


    Die Runzeln auf seiner Stirn wurden tiefer. Er wiederholte den Vorgang mehrere Male mit dem selben Laut und dem selben Ergebnis. Halif war gleichzeitig genervt und angestachelt von seinen Fehlschlägen. Er packte immer schneller nach den Büchern und benutzte bald schon beide Hände gleichzeitig und ein Buch nach dem anderen landete auf dem Boden. Wie er die Bücher wieder ins Regal räumen würde, darüber machte er sich keine Gedanken. Von Wut gepackt riss er mit beiden Händen gleichzeitig an mehreren Büchern. Ein etwas dickeres flog in einem hohen Bogen durch die Luft, doch ein kleines, unscheinbares Buch, über die Herstellung von Butter, klemmte. Für seine Größe war es viel zu schwer. Halif zerrte daran, bekam es jedoch nicht aus dem Regal.


    Er räumte die Bücher darum herum weg und untersuchte es genauer. Es schien am Boden festgemacht zu sein. Bingo! Er hatte das richtige Buch. Halif zerrte wieder daran, versuchte es vergebens herauszuziehen. Nach mehreren Minuten wurde er wieder ungeduldig und klopfte genervt drauf und packte es an der oberen Hälfte. Dann passierte es. Das Buch sprang heraus, nur um wieder an seinen Platz zurückzuschnellen. Ein leises Knacken war zu hören. Danach ein Knarren und Quietschen. Die Regale schoben sich auseinander und ein silbriger Teil der Wand verschwand in der Wand. Eine Tür!


    Immer noch die Dunkelheit um sich versammelt, schickte Halif LaroAm voraus und betrat den seltsamen Raum. LaroAm leuchtete Halif den Weg und passte sein Licht dem dunklem Raum an, bis jede Ecke von seinem pulsierenden warmen Licht erfüllt wurde. Zuerst blieben Halifs Augen an den vielen kleinen Geräten hängen und während er in die Betrachtung vertieft war, entging ihm das Knacken und Knarren. Erst als sich die Tür wieder schloss, wirbelte er herum und flucht. Die Tür war zu und er hatte nicht die geringste Ahnung, wie er sie wieder aufbekommen würde.


    Bei dem Gedanken an das Chaos, das er in der Bibliothek in seiner Ungeduld angerichtet hatte, schlug er sich vor dem Kopf. Man würde ihn wegen seiner eignen Dummheit entdecken und ihn rauswerfen, wenn nicht schlimmeres. Verzweifelt schaute er sich in dem Raum um. Er war größer, als Halif erwartet hatte. Nach was suchte er? Nach einer Möglichkeit wieder herauszukommen, erinnere er sich selbst und wollte diesen Gedanken weiter ausführen, als sein Blick auf die Bücher fiel. Bücher!


    Bevor er wusste wie ihm geschah, hatten ihn seine Füße auch schon zu den Regalen getragen. Er ging die Buchrücken durch. Solche Schriftzeichen hatte er noch nie gesehen! Ein Paar ähnelten in ihrer Grobschlächtigkeit der Airenschrift, andere in ihrer eleganten Geschwungenheit der Senjyouschreibweise. Doch sie waren so abgewandelt, dass er sie nicht entziffern konnte. Andere Schriften schienen kein Ende und kein Anfang zu haben, nur teilweise unterbrochene Schnörkel, die mal hier mal da Punkte aufwiesen. Andere bestanden aus kleinen aneinandergereihten Strichen, die von verzerrten Bilder sprachen. Dann hielt er an. Da war sie! Die eine Schrift, die er lesen konnte. Altvostokisch!


    Die Schrift, in der er in all den Jahren des Reisens nur ein Buch gefunden hatte. Das Buch, das von einer Zivilisation sprach vor den Landen, das davon erzählte, dass alle Rassen der Landen aus einer untergegangenen Zivilisation entstanden waren. Konnten sich hier Beweise befinden für das, was er für eine Theorie gehalten hatte? Der Beweis dafür, dass die Landen entstanden waren aus dem Untergang einer hoch entwickelten Zivilisation? Noch bevor er wusste, was er tat, hatte er nach dem ersten Buch gegriffen, dessen Titel er nicht nur lesen, sondern auch verstehen konnte.


    Die Geschichte Europas. Er wusste nicht, was Europa war, aber er verstand Geschichte. Geschichte war eine Chronologie der Geschehnisse einer Zeit. Im Stehen begann Halif zu lesen. Es war schwieriger, als die Lektüren der anderen Bücher. Er kannte viele Worte nicht, auch wenn er sie lesen konnte. Aber in den Wochen im Kloster hatte Halif gelernt Dinge hinzunehmen, auch wenn er sie nicht verstand. Und je mehr man las, desto mehr lichtete sich der Schleier der Unwissenheit und es entstand ein vages Bild, das immer mehr an Schärfe gewann. So war es ihm mit der Magie ergangen. Ein Puzzlestück hatte sich von selbst neben das andere gereiht und das Bild der Magie in seinem Kopf war klarer und klarer geworden.


    Was er las, gefiel ihm nicht. In dem Buch wurde ein Krieg nach dem anderen beschrieben. Krieg um die Macht im eigenen Land. Krieg mit Nachbarn. Pakte mit Nachbarn, um über andere, schwächere Länder herzufallen. Bis sie sich alle vereinigten. Das Buch schrieb auch über „Technik“, „Technische Errungenschaften“, „Atombomben“, „Gewehren“, „Raketen“, Waffen mit der Macht große Teile der Welt auf einen Schlag unbewohnbar zu machen. Es wurde davon geschrieben, dass die Welt zuerst für flach gehalten worden war und für das Zentrum aller Dinge. Mit den Jahrhunderten jedoch bewies man, dass sie rund war und die Sonne sich nicht um die Erde, sondern die Erde um die Sonne drehte.


    Es war geschrieben von Mondlandungen und Geräten, die ins Weltall geschickt wurden ... Von Galaxien, verschiedenen Welten, Aliens. Von verschiedenen Götter und von Kriegen, Kämpfen und Morden in ihren Namen. Von furchtbaren Dingen. Von Monarchie, Anarchie, Sozialismus und Demokratie.


    Halifs Kopf schwirrte von all den Informationen, die er nur teilweise verstand. Nach Stunden über Stunden, ohne Wasser, ohne Essen, ohne Pause im Stehen, griff er nach dem nächsten Buch mit dem Wort Geschichte, setzte sich auf den Boden und las weiter. Er verschlang ein Buch nach dem anderen. Er hatte kein Zeitgefühl. Nur das Licht von LaroAm leuchtet und es gab keinen Anhaltspunkt, ob Tag oder Nacht war. So las er ein Buch nach dem anderen. Merkte das Knurren seines Magens und die Trockenheit seiner Kehle nicht.


    Halif wäre wohl so dagesessen, bis die Müdigkeit seinen Körper übermannt hätte und er aus Schwäche und Hunger nicht mehr aufgewacht wäre. Es waren wohl Tage, die ihm wie Stunden vorkamen, als die Tür hinter ihm sich öffnete.


    Das Knarren hatte er nicht gehört. Verwirrt und unangenehm berührt durch die Störung schaute er stirnrunzelend auf. Er kam gar nicht auf die Idee, dass er in Gefahr war, dass er in einen Raum eingedrungen war, in dem er nichts verloren hatte. Es fühlte sich für ihn an, als würde jemand in SEIN Reich eindringen. Er nahm Notiz davon, dass es sich bei dem Eindringling um Nadine handelte. Sie starrte ihn mit großen Augen an, doch er konzentrierte sich wieder auf das Buch vor ihm. Er war bereits bei dem dritten Thema. Von Geschichte war er über das Thema Biologie zu Religion gewechselt.


    Entsetzt von seinem Anblick, den Ringen unter seinen Augen, dem abgemagerten Gesicht und verletzt von seiner Ignoranz, stampfte Nadine verärgert in den Raum. Nach den Tagen ihrer Abwesenheit hätte sie mehr Freude über das Wiedersehen erwartet. Sie hatte ihm so viel zu erzählen und hatte in jedem Moment an ihn gedacht, ihn vermisst und gehofft, dass er das Gleiche empfand. Dann war sie an seinem leeren Platz gekommen, hatte die auf dem Boden verteilten Bücher gesehen und ihr Herz war stehen geblieben. Die schlimmsten Bilder kamen ihr in den Sinn. Halif, wie er von seltsamen Gestalten überwältigt worden war, abgeführt, in Ketten gelegt und Schlimmeres.


    Dann hatte sie das Regal untersucht und das seltsame Buch über die Butterherstellung gefunden. Mit einem Handgriff hatte sie das Klicken, Quietschen und Knarren ausgelöst. Die Regale hatten sich aufgeteilt und eine Tür in der Wand geöffnet, wo vorher keine gewesen war. Und alles ohne jede Magie. Nadine hatte das Licht von LaroAm erkannt und Halif auf dem Boden hockend entdeckt. Er schaute auf, sah sie und Nadine durchzuckte Freude. Endlich konnte sie ihn nach all den Tagen sehen, die ihr wie Wochen vorgekommen waren. Dann kam die Enttäuschung. Sie ergriff besitzt von ihrem Herzen und drückte es zusammen. Eine kleine Stimme in ihrem Kopf flüsterte gehässig: „Er hat dich nicht vermisst ... Alles was du tust, ist ihn von seinem Studium abhalten ... Er hatte nur Mitleid für dich übrig, nichts mehr ...“


    Nadine presste die Hände auf ihre Ohren, doch die Stimme verstummte nicht. Eine einzelne Träne lief ihr über die Wange. Sie wollte nicht, dass er sie schon wieder weinen sah. Sein Mitleid war das Letzte, das sie auf dieser Welt wollte. Sie ließ die Hände sinken und ihr Körper versteifte sich. Aber was wollte sie? Die Möglichkeit einer Antwort machte ihr Angst. Sie spürte, wie sie in ihr aufstieg. Eine Nachricht ihres Herzens, die schon lange darauf wartete, dass ihr Geist bereit war, sie zu empfangen. Aber sie war es nicht und würde es vielleicht nie sein. Nicht nach seiner Ignoranz, die er ihr gerade entgegengeworfen hatte.


    Sie wirbelte herum und wollte weglaufen, weglaufen vor der Nachricht ihres Herzen und vor allem vor seiner Ignoranz. Doch die Tür hatte sich wieder geschlossen ... Mariella war auf der anderen Seite! Wieder zog sich Nadines Herz zusammen. Es fühlte sich an, als wäre ein Arm von ihr auf der anderen Seite. Sie hatte sich so an Mariella gewöhnt, dass sie zu eine Verlängerung ihres Körpers geworden war. Dem Schmerz folgte Angst. Sie musste an die Lichtkugeln der anderen Novizen denken, die nach Stunden einfach verschwanden. Was wenn die Trennung von Mariella ihr Licht ausgehen lassen würde? Panik überkam Nadine. Sie rannte zu Tür, drückte, zerrte daran, doch die Wand bewegte sich keinen Millimeter.


    Das aufgeregte Summen von Mariella auf der anderen Seite zerriss Nadines kleines Herz. Sie griff sich an die Brust und weinte herzzerreißend. Dass Mariella vielleicht wegen Nadines Unachtsamkeit sterben könnte, war schmerzhaft. Der Gedanke an den Verlust und die Wucht der Schuld waren zu groß. Nadine verlor sich in ihrem Schmerz und ihrer Verzweiflung. Dann spürte sie, wie starke Arme sie umfingen.


    Das leise verzweifelte Weinen war durch den Nebel der Konzentration und Entrückung zu Halif durchgedrungen. Er hatte alle Bücher fallen lassen, war zu ihr geeilt und drückte sie fest an sich. Was war passiert? Warum war sie hier? Wo war er überhaupt? War sie verletzt? Tat ihr was weh? Seine Hände tasteten ihren Körper ab, um sicherzugehen, dass sie nicht blutete, nicht verletzt war. Es war nicht zu finden. Dann drückte er sie näher an seine Brust und wiegte sie sanft hin und her. Sein Herz klopfte schneller. Leise und heiser kamen ihm die Worte von den trockenen Lippen: „Was ist passiert? Was hast du nur?“ So geweint, hatte er sie nur bei ihrer ersten Begegnung.


    Wie lange das wohl her war? Halif konnte sich eine Zeit ohne Nadine nicht vorstellen und wollte es auch nicht. Sein Leben vor ihrem Erscheinen schien ihm trostlos und sinnlos. Erneut packte ihn die Entschlossenheit sie zu beschützen. Komme was wolle.


    Durch Hickser und mehrmals Luftholen schaffte sie es einen Namen zu artikulieren und auf die Mauer zu zeigen: „Mariella ...“


    Er verstand ihre Aufregung nicht, vermutete aber, das Mariella in Gefahr war und hörte ihr aufgeregtes Summen. Von selbst formten sich die Worte eines Suchzaubers in Halifs Geist. Doch nichts passierte. Er versuchte es mit tatsächlich ausgesprochenen Worten. Wieder nichts. Halif suchte in dem Raum nach Magie, in der Luft, in den Gegenständen. Aber da war nichts. Und hier gab es nichts ... Außer ...


    Halif handelte instinktiv, ohne sich seiner Taten bewusst zu sein. Er griff nach Nadines Kraft und der Spruch wirkte sofort. Ein Punkt in der Wand glühte. Er ließ Nadine los, ging auf das Glühen zu und fand eine runde Hervorhebung in der Wand. Er drückte sie und das Knarren, Rattern und Quietschen war wieder zu hören.


    Nadine blickte bewundernd zu Halif. Sie wollte aufstehen, aber ihre Knie gaben unter ihr nach. Warum fühlte sie sich so kraftlos? Halif war einfach toll. In einer Situation, in der sie nur zittern und heulen konnte, handelte er. Ganz einfach und ohne zu überlegen. Nadine schwor sich, nie wieder so einfach aufzugeben und zu suchen, bis sie den richtigen Weg fand. Ihre Panik und ihr Selbstmitleid würden sie nie wieder so hilflos machen. Mit leicht zitternden Knien erhob sie sich und ging auf Mariella zu. Erleichtert sah sie, das Mariellas Licht immer noch so stark pulsierte wie zuvor und umarmte das kleine Wesen federleicht, ohne es zu verletzen.


    Das Bild, das sich Halif bot, war atemberaubend. Nadines olivbraunes Haar glühte, von Marielles Licht sanft geküsst, in einem hellen Grün. Ihre leicht gebräunte Haut glänzte golden und ihre langen Wimpern umrahmten ihre grünbraunen Augen. Sein Herz setzte einen Schlag aus und zog sich dann schmerzhaft zusammen als die Erkenntnis kam. Sie stürzte auf ihn ein und als sich von einem Knarren und Quietschen begleitet die Tür zwischen ihnen schloss, schien ihm das wie ein Blick in die Zukunft. Es verlangte ihm nach ihr, wie die Blumen nach der Sonne. Wie sie ihre Köpfe der Wärme entgegen streckten, streckte er seine Hand nach ihr aus. Aber so wie für die Blumen die Sonne, war Nadine für ihn unerreichbar.


    In diesem Moment verstand Halif es: In ihm war kein Fünkchen Magie. Er hatte sich nur der Magie in seiner Umwelt bedient. Und mit dieser Erkenntnis traf es ihn wie ein Schlag. In diesem Raum ohne jede Magie hatte er auf SIE zurückgegriffen. Er hatte sie benutzt, mit ihrer Kraft seinem Spruch Magie verliehen und Leben eingehaucht. Halif fühlte sich schmutzig, wie ein Parasit. Er hatte das Wesen benutzt, das er sich geschworen hatte zu beschützen. Das Zittern in ihren kleinen Händen und die dunklen Ringe unter ihren Augen zeugten davon, dass seine Schandtat nicht ohne Spuren an ihr vorbei gegangen war.


    Dann drehte sich sein Kopf ruckartig zu LaroAm um. Warum war er nicht erloschen? Halif verstand, warum Nadine so aufgeregt gewesen war. Sie hatte Angst gehabt, dass ohne sie Mariella sterben würde. Wie kam es das LaroAm ohne jede Magie in diesen Raum immer noch stetig leuchten konnte? LaroAm kam auf ihn zu und flog um Halif herum. Dann erinnerte sich Halif wie Nadine ihre Hand nach LaroAm ausgestreckt und auch Mariella sich ihm zugeneigt hatten. Entsetzen und Bewunderung packte Halif. Nadine hatte LaroAm Leben eingehaucht! Dem Mädchen war etwas ohne jede Anstrengung gelungen, was nur den Göttern vorbehalten war. Sie hatte das unantastbare Tabu gebrochen und durch Magie Leben erschafft. Sie hatte zuerst Mariella und dann LaroAm den göttlichen Funken geschenkt, der sich von sich selbst ernährte und ins Unendliche teilte, für immer. Für die Ewigkeit.


    Halif hatte die Erhebung nicht gedrückt, aber das Quietschen und Rattern war wieder zu hören und die Tür vor ihm öffnete sich. Auf der anderen Seite wartete Nadine, von einem göttlichen Licht umrahmt, streckte sie ihm die Hand entgegen. Wie eine Blume der Sonne entgegen, streckte er seine Hand aus und erreichte sie. Sie packte fest zu, als hätte sie Angst, er würde ihr entgleiten und zog ihn zu sich. Dann standen sie voreinander, die Hände immer noch verschränkt und schauten sich in die Augen. Er sah eine Wärme in ihren, in der er sich verlieren wollte. Halif wusste es war nicht richtig. Er wusste er hatte kein Anrecht auf dieses göttliche Wesen und doch konnte er nicht anders. Er beugte sich zu ihr herunter und küsste sie.


    Nadine wich nicht zurück und er spürte, wie mit jedem Moment, dem sie der Zukunft entgegeneilten, nur um in der Gegenwart zu lande, ihr Herz schneller schlug. Sie lehnte sich an ihn und erwiderte sein Kuss unsicher und nur ganz leicht. Dann löste sie sich von ihm. Ein süßer Schmerz breitete sich in seiner Brust aus und seine Lippen sehnten sich nach ihren. Sie schaute mit geröteten Wangen zu Boden und stammelte etwas von Büchern und Regalen und Unordnung. Er schaute sich verwirrt um und fragte sich, worüber sie redete.


    Dann fiel sein Blick auf den Bücherhaufen am Boden und ihm wurde wieder bewusst wie unvorsichtig er gewesen war. Schnell und ohne darüber nachzudenken, flüsterte er die Suchworte und kombinierte sie mit einem Spruch der Ordnung. Mit Genugtuung sah er, wie die Bücher nacheinander sich vom Boden erhoben und ihren Platz im Regal einnahmen. Die Magie von abertausenden Sprüchen lag in der Luft und hauchte seinem Zauber Leben ein, begierig etwas zu tun. Nadine blickte ihn mit großen bewundernden Augen an. Sie war so wunderschön. Sein Blick ruhte auf den Schatten unter ihren Augen, die er in ihr Gesicht gemalt hatte. Langsam strich er ihr über die Wange und sagte leise: „Ruh dich aus.“ Ihre Augen wurden größer und in die Müdigkeit vermischte sich Angst.


    Er wollte sie wegschicken. Halif würde wieder in diesen Raum gehen und Nadine würde ihn nicht mehr in die reale Welt zurückholen können. Er wäre für immer in seiner Gedankenwelt gefangen, unerreichbar für sie. Nadine schaute auf sein Gesicht, das ausgezehrt wirkte und auf die Ringe unter seinen Augen. Hatte er gegessen, geschlafen? Die Sorge war ihr übers ganze Gesicht geschrieben. Ihre Augenbrauen bogen sich nach unten, ihr Mund verkniff sich und sie schaute ihn ernst an.


    Oje ... Halif spürte einen Sturm auf sich zukommen und er brach erbarmungslos über ihn herein.


    Über eine Stunde redete sie auf ihn ein. Wie gefährlich es gewesen sei. Wenn sie nicht gekommen wäre, wäre er verhungert oder vor Erschöpfung gestorben. Sie warf ihm Unachtsamkeit, Gleichgültigkeit vor, nannte ihn einen Starrkopf und vieles mehr. Sie verlangte von ihm sich von der Kammer fernzuhalten oder zumindest genug Proviant mitzunehmen. Sie hielt einen Vortrag darüber wie wichtig Schlaf für einen gesunden Geist sei und Nahrung für einen gesunden Körper. Darüber, dass man Leistung nur erbringen konnte, wenn man gesund und ausgeruht war. Über die Gefahr sich in der Bücherwelt und der Welt der Magie zu verlieren. Einmal verloren, war der Geist nie wieder völlig herzustellen. Wenn ihm schon sein eigenes Leben nicht wichtig sei, solle er gefälligst an die Menschen denken, denen er mit seinem Ableben oder dem Verlust seines gesunden Verstandes verletzen würde. Wie er sie damit verletzen würde.


    Sie war gerade dabei weiterzureden, ohne überhaupt bemerkt zu haben, dass sie ihm einen wichtigen Teil ihrer Gefühle offenbart hatte. Und wieder konnte Halif einfach nicht anders. Er griff nach ihr, zog sie in seine Arme, umfing sie und bettete sein Kinn auf ihren Kopf. Immer wieder murmelte er, es täte ihm Leid, er würde aufpassen und sich nicht verlieren. Er würde essen und schlafen, Pausen machen und seinem Kopf Zeit lassen alles zu verarbeiten. Halif versprach ihr auf sich aufzupassen, für sie, aber auch für sich. Denn wer würde sie beschützen, wenn er nicht mehr dazu in der Lage war, fügte er in Gedanken hinzu.


    Nadine vergrub ihr Gesicht an seiner Brust. Dann nickte sie, löste sich von seiner Umarmung: „Ich akzeptiere deine Entschuldigung und ich nehme deine Versprechen an, die dich binden auch in meiner Abwesenheit.“ Dann schaute sie zu Boden, ein kleines Lächeln huschte über ihre Lippen und sie fing aufgeregt zu erzählen an. Die letzten fünf Tage hatte man ihre Weiterentwicklung geprüft und für sehr gut geheißen. Sie würde zwei Stufen aufsteigen und den Unterricht für Fortgeschrittene besuchen.


    Sie erzählte, wie die Lehrer erstaunt waren über ihre plötzlichen Fortschritte. Dass sie ihn aber mit keiner Silbe erwähnt hatte, wie versprochen, wenn auch er allein dafür verantwortlich war. Ununterbrochen plapperte sie weiter. Erzählte wie begeistert alle von Mariella seien und sich die Lehrer ihre Existenz und ihr Nicht-Erlöschen nicht erklären konnten. Das in den fünf Tagen hauptsächlich Mariella geprüft und untersucht worden war. Man hatte sie gebeten weitere Lichtkugeln zu erschaffen, aber Nadine hatte sich aus Angst um Mariella geweigert.


    Da sie selbst nicht genau verstand, was sie erschaffen hatte und wie, hatte sie Angst Mariella zu verlieren. Man hatte sie immer wieder gedrängt. Doch sie erzählte stolz, dass sie nicht nachgegeben hatte. Statt dessen hatte sie andere fortgeschrittene Sprüche gezeigt, die sie noch nicht im Unterricht durchgenommen hatten. Die so überhaupt nicht in den Lehrbüchern zu finden waren. Daraufhin hatte man sie gehen lassen mit dem Befehl, sich den höheren Klassen anzuschließen. Sie hatte gebeten, für eine Zeit ihre Familie zu besuchen, aber ihre Bitte wurde abgelehnt und sie musste versprechen die Einrichtung nicht zu verlassen.


    Nadine erzählte das alles mit einer Leichtigkeit, die davon sprach, dass sie nicht im Geringsten wusste, in was für einer Gefahr sie schwebte. Mit Angst und Schrecken erkannte Halif, dass ihre Lehrer kurz davor waren herauszufinden, was er selbst erst vor einigen Augenblicken erkannt hatte: Sie trug nicht nur den göttlichen Funken in sich, sie konnte ihn aus sich heraus erschaffen und leblosen Dingen Leben einhauchen. Echtes Leben. Halifs Herz und Geist rasten. Was würden sie mit ihr machen, wenn sie es erfuhren? Würden sie Nadine für Experimente benutzen? Ihr unsagbare Dinge antun, nur um zu sehen, wie sie funktionierte, wie sie selbst an diesen göttlichen Funken herankämmen?


    Dann überfiel ihn alles auf einmal. Das Geheimnis der verborgenen Kammer, eine Welt ohne Magie. Künste die ohne die lebeneinhauchende Magie Wunder schufen, von denen selbst die höchsten Magier nicht zu träumen wagten. Seine eigene Magielosigkeit und die Einfachheit, mit der er Nadines Kraft angezapft hatte. Ihre Kraft, lebenspendend wo kein Leben sein durfte. Die Magier in diesem Kloster, kalt, in ihrer eigenen Welt gefangen und von nichts Notiz nehmend. Sie waren dicht auf der Spur von Nadines Geheimnis, von dem sie selbst nichts ahnte. Während Halif sich schwor sie zu beschützen und wenn es vor sich selbst war, gaben seine Beine nach und er knickte ein.


    Sein letzter klarer Gedanke war, wie recht Nadine hatte. Er war am Ende seiner Kräfte. Er wäre über sie hinausgegangen und vermutlich in der Kammer bald zu einem Skelett ohne jedes Fünkchen Leben geworden. Dann legte sich ein nebliger Vorhang um Halifs Geist. Er hörte Nadine nach ihm rufen, wollte ihr antworten, fand jedoch nicht die Kraft. Wie lange war er in der Kammer gewesen? Waren es Stunden oder Tage gewesen?


    


    ----


    


    Als Halif erwachte fühlte er sich schwach. Es war hell draußen. Die Sonne spiegelte sich im Schnee und bereitete seinen an Tageslicht nicht mehr gewöhnten Augen Schmerzen. Er schaute sich um und sah, dass Nadine, selbst ein Schatten ihrer selbst, auf dem Boden neben seinem Bett kniete. Sie hatte den Kopf in der Nähe seiner Hand gebettet. Ihre kleinen Hände umklammerten im Schlaf seine. Als merke sie, dass er wach war, schoss ihr Kopf in die Höhe und sie schaute ihn mit sorgenvollen Augen an.


    „Mir geht es gut“, sagte Halif mit krächzender Stimme und war über die Schwäche darin selbst entsetzt. Nadine schien es auch zu merken. Ohne etwa zu sagen, eilte sie an den Tisch und holte eine Schale mit dampfender Suppe und Wasser. Sie ließ ihn nicht viel essen. Sie meinte, dass würde sein Magen nicht vertragen. Er weigerte sich zu essen, bis sie selbst nicht auch etwas zu sich nahm. Ihre Mahlzeit fiel etwas deftiger aus, aber Halif war glücklich mit ihr in seiner Nähe. Mehr brauchte er nicht. Noch niemals hatte sich jemand außer seiner Mutter um ihn gekümmert.


    Dann stockte Halif. Ein längst vergessene Erinnerung kämpfte sich in ihm hoch.


    …


    Er war noch sehr klein, noch nicht lange am Königshof. Ihm war kalt, er vermisste seine Mutter schmerzhaft. Blass und traurig saß er in einer Ecke und verweigerte alle Nahrungsaufnahme. Niemanden störte es. Niemand achtete darauf, ob er aß oder nicht. Zuerst hatte sich sein blonder Halbruderbastard über Halifs Essen hergemacht. Woraufhin der Älteste mit ihm schimpfte, jedoch ignoriert wurde.


    Nach drei Tagen ohne essen war Halif sehr schwach geworden, konnte sich nicht mehr bewegen, wollte einfach nicht mehr sein. Fern von seiner Mutter hatte das Leben für den kleinen Jungen keinen Sinn. Das Nicht-Sein schien für ihn die Erlösung. Dann packten ihn die beiden Jungen. Der Blonde hielt ihn fest, der Schwarzhaarige flößte Halif eine Flüssigkeit ein. Immer und immer wieder. Tag für Tag. Zuerst wehrte er sich, dann gab er auf und ließ sich füttern. Als er kräftig genug war, um selbst wieder zu sitzen und stehen, holte der blonde Junge aus und ohrfeigte ihn. Er stand breitbeinig da und zeigte mit ausgestrecktem Finger auf den kleinen Halif.


    Halif bekam an diesem Abend seine erste Lektion von seinem Halbbruder, der viele folgten. Er wusste nicht mehr, was ihm genau an den Kopf geworfen wurde, aber folgende Worte brannten sich in sein Gehirn: „Sterben wirst du irgendwann so oder so. Bis dahin ist es deine Pflicht, dein dir geschenktes Leben aus vollen Zügen zu leben. Ob du es genießt oder nicht!“


    …


    Halif schaute über den Tellerrand seiner Suppenschüssel zu Nadine, die gierig und nicht sehr damenhaft über ihr Essen herfiel, und lächelte. Er war froh, dass er überlebt hatte, dass er lebte, denn er hatte sie getroffen und er würde nicht zulassen, dass ihr etwas passierte.


    Unter Nadines Fürsorge erholte sich Halif sehr schnell und er konnte sie sogar davon überzeugen ihm Bücher zu holen. Damit er sich nicht langweilte und auf dumme Gedanken käme, brachte Nadine ihm regelmäßig neue Bücher. Sie hatte ihr altes Zimmer mit der Begründung verlassen, sie müsse sich in Ruhe auf die neuen Herausforderungen in der Fortgeschrittenenklasse vorbereiten und war in den fast verlassenen Flügel in das Zimmer direkt neben Halif gezogen. Solange sie zum Unterricht kam, schien es allen egal zu sein, wo sie sich sonst aufhielt.


    Nadine überraschte Halif und brachte ihm neben den Büchern über den Ursprung der Magie, um die er sie gebeten hatte, ein paar Bücher aus dem geheimen Raum. Sie übergab sie ihm mit den Worten: „Damit du nicht auf dumme Gedanken kommst und im Bett bleibst.“


    Nadine hielt sich nie länger in dem Raum auf als unbedingt notwendig und ignorierte den Schnickschnack, der herumstand. Sie stellte nie Fragen über den Inhalt der Bücher. Nadine setzte sich nach dem Unterricht zu Halif. Sie aßen zusammen und lasen, bis einem von beiden die Augen zufielen. Weil er ihre Müdigkeit sah und die Ringe unter ihren Augen noch nicht völlig verschwunden waren, gab Halif immer vor einzuschlafen und schickte sie ins Bett. Es fiel ihm nicht schwer, da die Tage ohne Nahrung und ohne Schlaf sehr an ihm gezerrt hatten. Mehr als er zugeben wollte.


    So verging ein Tag nach dem anderen. Er war immer darauf bedacht zu erfahren, was Nadine im Unterricht lernte, mit wem sie über was sprach. Durch ihre Erzählung lernte er viel. Er lernte über die Art des Unterrichts, den Inhalt und stopfte einige seiner Wissenslücken. Aber er lernte auch die Namen der Lehrer, der Schüler und viel über die Hierarchie im Kloster.


    Halif fragte sich lange, ob er Nadine in die Geheimnisse einweihen sollte, die ihm die Kammer offenbart hatte und in die er mit jeder Seite einen tieferen Einblick gewann. Ob er ihr sagen sollte, wie besonders sie war und dass sie sich in acht nehmen musste? Noch bevor er sich für das eine oder das andere entscheiden konnte, erzählte er ihr von dem Inhalt der Bücher. Zunächst nur über Einzelheiten aus dem Zusammenhang gerissen, dann mehr und mehr, bis er ihr die ganze Theorie darlegte. Die Menschheit als Urrasse, eine Welt ohne Magie, ein Zeitalter der Technik, des Krieges und die Landen aus der Zerstörung dieser Welt entstanden.


    Nadine nahm es auf ohne Hysterie. Ihre eigene Welt wurde nicht davon erschüttert. Sie hörte ihm zu und stellte ein paar interessierte Fragen. Nadine redete darüber, wie seltsam eine Welt ohne Magie sei, das etwas Wichtiges fehlen würde. Doch sie bewunderte die Menschen, die Dinge möglich machten, von denen heute die Bewohner der Landen mit Magie nicht einmal zu träumen wagten. Auf Raketen in das Land der Götter vordringen. Sie führte den Gedanken weiter und sagte etwas, dass das Leben der beiden und das Leben jedes einzelnen in den Landen verändern sollte: „Was für Möglichkeiten würden sich uns nur eröffnen, wenn wir es schaffen würden, das Wissen der Technologie mit der Magie zu verbinden?“


    Es war ein so einfacher Gedanke, dass Halif überrascht war. Es gab diese Möglichkeit. Er hatte als Mensch ohne jede Magie gelernt, wie man Magie in der Luft und Magie anderer benutzte. Ihr nächster Satz ließ ihn jedoch erstarren.


    „Es wäre so wie bei dir. Menschen die keine Magie in sich tragen, könnten die Magie in der Umgebung und in den Geräten benutzen, um ihr Leben zu erleichtern.“ Ihm gefror das Blut in den Adern. Sie wusste, dass er keine Magie in sich trug! Sie hat es vermutlich vom ersten Augenblick an gewusst. Etwas, das ihm selbst erst vor ein paar Tagen klar geworden war. Vielleicht wusste sie auch von ihrer eigenen Besonderheit?


    Er fragte sie so sanft und unauffällig wie er konnte: „Du weißt, dass ich keinen Funken Magie in mir habe? Seit wann?“ Sie schaute ihn mit großen Augen an: „Seit unserem ersten Treffen. Deswegen war ich ja auch so begeistert, dass du eine Lichtkugel erschaffen konntest. Deswegen nenne ich dich auch Lehrer. Jemand ohne eigene Magie manipuliert die vorhandene Magie und schafft Wunder. Die höchste Stufe der Magie, die kaum einer der Novizen erreicht. Deswegen ist deine Robe doch schwarz. Als Auszeichnung deiner Leistung.“


    Halif schwieg eine Weile und wählte seine nächsten Worte mit Bedacht: „Was ist mit der Magie der anderen Lehrer und der anderen Novizen? Unterscheiden sie sich von deiner?“ Mit einem kräftigen Nicken bestätigte sie seine Vermutung. Nadine dachte einen Augenblick nach und versuchte es dann für ihn in Worte zu fassen: „Es ist, als ob ihre Magie eine weiterentwickelte Form ist von meiner. Meine scheint primitiv zu sein und grob. Während ihre feiner ist und eleganter.“


    Nadine suchte in Halifs Augen nach Verständnis. Da wusste er, dass der Zeitpunkt gekommen war. Er bat sie an sein Bett, schaute ihr eindringend in die Augen und legte ihr seine Vermutung dar: „Deine Magie ist wundervoll und vermutlich wirklich eine Urform der Magie selbst. Schau dir Mariella und LaroAm an. Wir brauchen ihnen keine Energie zuzuführen, um sie am Leben zu erhalten, wie man es üblicherweise mit Lichtkugeln macht. Sie schaffen sie selbst aus sich heraus. Diese Fähigkeit hast du ihnen gegeben. Sie leben.“ Nadine schaute Halif mit Unverständnis an. Er holte tief Luft und wollte zu den Göttern beten, dass er die richtige Entscheidung traf, als ihm einfiel, dass es keine Götter gab, die über sie wachten.


    Die Götter hatten ihr Urteil vor einer langen Zeit über die Menschheit gesprochen: Vernichtung. Nur ein Gott wusste, dass sie überlebt hatten und auch er hatte sie in den Glauben an die unausweichliche Selbstzerstörung verlassen. Sie waren von den Göttern verlassen und hatten niemanden, der über sie wachte. Er verwarf ein Gebet, das ungehört im All verklingen würde und übernahm die Verantwortung für seine Entscheidung. Egal wie es ausgehen würde. Er würde mit den Folgen leben, sein Bestes geben und das beschützen, das ihm mehr wert war als sein eigenes Leben: Nadine.


    „Du hast dort, wo kein Leben existierte, Leben erschaffen. Du hast unseren Leuchtkugel Leben eingehaucht ...“ Erst bei seinen letzten Worten weiteten sich Nadines Augen vor Entsetzen, das die Erkenntnis mit sich brachte.


    „Du hast ihnen den göttlichen Funken gegeben, der sich für immer teilen wird und ihnen eine Zukunft geschenkt ... Du hast eine neue Rasse erschaffen.“
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